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Buch

Die junge Agrarwissenschaftsstudentin Linda Metcalfe soll auf dem Gut der Batleys eine neue Stelle antreten. Doch sie verläuft sich an der vom Wind umtosten Küste Nordenglands und landet bei der Familie Cadwell, die ihr den richtigen Weg zeigt. Linda ahnt nicht, dass sie an jenem Abend Teil der seit Jahren tobenden Fehde zwischen den beiden benachbarten Höfen geworden ist. Ralph Batley, ihr neuer Arbeitgeber, droht ihr sofort mit Kündigung, als er sie beim Gespräch mit einem der Cadwells beobachtet. Aber damit nicht genug: Linda entwickelt leidenschaftliche Gefühle für Ralph, der seine Ablehnung ihr gegenüber nur allzu deutlich zum Ausdruck bringt. Eine Beziehung ist aussichtslos, bis eines Tages die Vergangenheit wie eine alte Wunde aufbricht und alles in einem anderen Licht erscheint.
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1

Während der Bus Morpeth hinter sich ließ und Ulgham und Widdrington passierte, veränderte sich die Landschaft. Das Farmland wich kahlen, steinigen Hängen mit kleinen, von Trockenmauern eingefassten Feldern. Hie und da tauchte die Straße in ein geschütztes Tal ein, das eine trügerische Wärme versprach. Ein Versprechen, das sofort gebrochen wurde, denn das ganze Land wirkte kalt und einsam. In meinem Inneren sieht es nicht anders aus, sinnierte Linda, als sie aus dem Busfenster blickte. Bei dem Gedanken an die Zeit, die vor ihr lag, fröstelte sie. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt.

Bald würde der Bus Surfpoint Bay erreichen, wo sie ihren zukünftigen Arbeitgeber kennen lernen sollte. Selbst wenn sie pünktlich gewesen wäre, wäre sie deswegen nervös gewesen, aber nun kam sie auch noch zwei Stunden zu spät. Da ihr Zug durch den Nebel aufgehalten worden war, hatte sie den Bus verpasst.

Hoffentlich war er deswegen nicht verärgert. Es war wichtig, dass sie einen guten Start hatte. Ein guter Start war alles. Was, wenn sie versagte? Bei diesem Gedanken schloss sie die Augen. Die Worte ihres Vaters gellten ihr in den Ohren. »Eine Landwirtschaftschule! Schade um das Geld! War doch sowieso Verschwendung, sie bis achtzehn zur Schule gehen zu lassen. Schau sie dir doch an! Sieht so eine Bäuerin aus? Dass ich nicht lache!«

Aber dieses eine Mal hatte sich ihre Mutter durchgesetzt, und Linda erhielt die Chance, ihren Traum zu verwirklichen. Dass es eine harte Wirklichkeit sein würde, war ihr klar, das hatte sie bereits während ihrer kurzen Aufenthalte auf dem Hof in Crowborough gelernt, auf dem ihr Onkel Verwalter war.

Bevor sie die zweijährige Ausbildung an einer Landwirtschaftsschule begann, musste sie ein praktisches Jahr auf einem Bauernhof ableisten. In Crowborough war das nicht möglich, weil dort ausschließlich Galloway-Rinder gezüchtet wurden, aber der Besitzer hatte ihr einen Platz auf einer Farm in Northumberland besorgt. Und so hatte sie früh an diesem Morgen mit dem Segen ihrer Mutter und den düsteren Prophezeiungen ihres Vaters im Ohr London verlassen. Nun war sie fast am Ziel ihrer Reise angelangt.

Die Bühne … Fotomodell … Verkäuferin, alles hätte ich verstanden, hörte sie ihren Vater schwadronieren. Sei doch still, hätte sie um ein Haar gerufen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz herum. Wenn sie doch nur das Vorstellungsgespräch hinter sich hätte! Die erste Begegnung mit ihrem Arbeitgeber war ihre größte Sorge. Vielleicht, weil sie wusste, dass Mr Batley einen männlichen Praktikanten bevorzugt hätte. Der Brief, den er ihr geschrieben hatte, klang steif, aber es war ein Geschäftsbrief, der ließ keine großen Schlüsse auf seine Persönlichkeit zu. Nun, bald würde sie mehr wissen. Der Bus war angekommen. Sie zitterte ein wenig, rief sich aber sogleich zur Ordnung. Fressen würde er sie schon nicht.

Jetzt im November wurde es früh dunkel, und im schwachen Licht des Nachmittags hatte sie die beiden hohen Häuser aus grauem Stein, die streng auf die etwa zwanzig Ferienhäuschen um sie herum herabblickten, für einen ganzen Weiler gehalten. Erst als sie die Ebene am Fuß des Hügels erreichten, bemerkte sie ihren Irrtum. Das größere der beiden Gebäude war ein Gasthof mit dem Namen »The Wild Duck«, vor dem der Bus jetzt hielt. Davor wartete eine kleine, auffällig dicke Frau mit weißer Schürze, die ihre Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte. Neben ihr stand ein kleines Mädchen von etwa sieben Jahren. Ein Mann war nirgends zu entdecken.

»Zumindest hat das Wetter gehalten«, sagte die Frau zu dem Fahrer, der ausgestiegen war und die Arme über dem Kopf ausstreckte.

»Hier ist es ja ganz angenehm, Mrs Weir«, gab er zurück, »aber über Newcastle hängt eine richtige Suppe.«

»Nein!« Sie zog erstaunt die Brauen hoch.

»Doch, das stimmt, Mrs Weir«, unterstützte der Schaffner seinen Kollegen.

Während dieses Wortwechsels hatte Linda abseits gestanden und sich umgesehen, aber sie hatte kaum Zeit gehabt, die riesige Sandfläche und die schaumgekrönten Wellen wahrzunehmen, als die Frau sich an sie wandte. »Und Sie wollen bestimmt zu Batley, meine Liebe.«

»Ja, das stimmt.« Linda sah die Frau erwartungsvoll an.

»Na ja, der war beim letzten Bus hier, aber Sie waren nicht dabei.«

»Mein Zug hatte Verspätung, und ich habe den Anschluss verpasst. Ist es weit bis zur Farm?«

»Kommt drauf an, was Sie unter weit verstehen. Manche Leute finden zehn Meilen gar nichts, anderen ist eine einzige schon zu viel.«

»Sind es denn zehn Meilen?« Linda riss überrascht die Augen auf.

»Nein, das ist nur so eine Redensart von mir. Ich wette, eine Tasse Tee würde Ihnen gut tun. Kommen Sie rein. Euer Tee ist auch fertig, Jungs.« Sie nickte Schaffner und Fahrer zu. »Ihr kennt euch ja aus … Sie kommen mit mir, Miss.«

Linda folgte ihr in eine kleine Stube, die so blitzsauber, warm und gemütlich war, dass sie für einen Augenblick wünschte, sie wäre bereits am Ende ihrer Reise angelangt und könnte hier sitzen, ohne sich über ihren künftigen Arbeitgeber und seine Farm den Kopf zu zerbrechen.

Mrs Weir plapperte munter drauflos, während sie den Tee einschenkte. »Wenn er in zehn Minuten nicht da ist, gehen Sie am besten zu Fuß. Den Weg schaffen Sie in zwanzig Minuten, bis dahin ist es noch nicht einmal richtig dunkel … Da fällt mir was ein. Katie soll nach seinem Auto Ausschau halten. Katie!« Mrs Weirs Stimme schallte durch das Haus.

»Ja, Tante?«, fragte die Kleine, als sie angerannt kam.

»Lauf schnell auf den Hügel hinter dem Haus und sieh nach, ob Batleys Wagen kommt. Aber sei vorsichtig.«

»Ja, Tante.« Damit war die Kleine verschwunden.

»Direkt hinter dem Haus führt eine Treppe auf die Steilküste hinauf. Katies Beine sind noch jung, sie ist im Nu oben. Von dort aus überblickt man die ganze Küste.« Mrs Weir reichte Linda ihre Tasse und schwatzte praktisch ohne Atempause weiter. »Sie sehen gar nicht nach einem Landmädchen aus. Wenn mich einer gefragt hätte, ich wäre nicht drauf gekommen, dass Sie auf einer Farm arbeiten wollen. Sie sind so dünn, ein bisschen was von dem hier würde Ihnen gut tun.« Sie klopfte sich auf den Bauch.

Der abrupte Themenwechsel brachte Linda zum Lächeln. »Ich bin viel kräftiger, als ich aussehe«, gab sie zurück.

»Na, das will ich auch hoffen, sonst wird das nichts mit der Farmarbeit. Vor allem da oben in der Wildnis. Hier unten ist es schon schlimm genug, aber wir sind zumindest ein wenig geschützt. Da oben pfeift einem der Wind ständig um die Ohren. Kennen Sie Ralph Batley?«

»Nein.«

»Ach, ich dachte, er wäre ein Bekannter von Ihnen.«

Fast hätte Linda sich genauer nach ihm erkundigt, aber sie verkniff sich die Frage. Frauen waren überall auf der Welt gleich. So freundlich ihre Gastgeberin auch war, es war durchaus denkbar, dass sie Batley bei ihrer nächsten Begegnung brühwarm von Lindas Neugier erzählte. Das wollte sie vermeiden.

Wenige Minuten später stürmte Katie außer Atem in die Küche. »Ich kann kein Auto sehen, Tante«, meldete sie.

»Scheint, als wäre er aufgehalten worden«, meinte Mrs Weir zu Linda gewandt. »Vielleicht denkt er auch, Sie kommen heute nicht mehr, oder sein Jeep hat eine Panne. Das würde mich nicht wundern. Auf jeden Fall kann ihm alles Mögliche dazwischengekommen sein.«

»Ja, natürlich.« Linda war aufgestanden. Mrs Weir hatte sie entmutigt. Eigentlich hätte sie jetzt die Begegnung mit ihrem Arbeitgeber schon hinter sich haben sollen. Zumindest hätte sie dann gewusst, woran sie war. Stattdessen saß sie hier fest, während draußen die Dunkelheit hereinbrach.

»Mein Mann ist mit dem Lieferwagen nach Amber gefahren, sonst hätte er Sie im Handumdrehen hingebracht, aber so gehen Sie am besten gleich los. Nicht, dass ich Sie loswerden will. Wenn das Telefon funktionieren würde, hätte ich Batley angerufen, aber vorgestern hatten wir hier einen kräftigen Sturm. Da ist ein Teil der Steilküste abgestürzt, und ein paar Telefonmasten hat es auch erwischt. Bis morgen müsste alles wieder in Ordnung sein, aber das hilft uns heute nichts.«

Während Mrs Weir zur Tür voranging, plapperte sie über die Schulter gewandt weiter. »Zum Glück ist Ihr Gepäck angekommen: ein großer und zwei kleinere Koffer. Die gehören doch Ihnen, oder?«

»Da bin ich aber wirklich froh. Immerhin etwas!« Linda blickte lachend in Mrs Weirs großes Mondgesicht. »Und Mr Batley hat die Sachen mitgenommen?«

»Ja. Heute Nachmittag schon.«

Die Tatsache, dass ihr Gepäck bereits an seinem Bestimmungsort angelangt war, hellte Lindas Stimmung deutlich auf. Sie verabschiedete sich von der gesprächigen Mrs Weir und Katie mit dem Versprechen, sie bald zu besuchen. Die beiden hatten sie bis zur Ecke des zweiten Hauses begleitet, in dem sich ein Geschäft befand, dessen Läden aber geschlossen waren. »Sie können sich nicht verlaufen«, rief Mrs Weir ihr nach, »folgen Sie immer nur der Straße.«

Mit schnellen Schritten ging Linda bis ans Ende der Mauer, die eine Art Promenade vom Strand abgrenzte. Als sie sich umwandte, standen Mrs Weir und Katie immer noch da und sahen ihr nach. Sie winkte, und die beiden winkten eifrig zurück. Wirklich nette Leute …

Am Ende der Promenade wandte sich die Straße landeinwärts und stieg steil an. An einer Stelle führte sie durch eine Felsspalte, die so eng war, dass Linda sich fragte, wie sich ein Auto dort hindurchzwängen sollte. Sie ging hastig weiter, bis die Straße breiter wurde. Ehe sie es sich versah, stand sie oben auf der Steilküste. Links von ihr lag das grüne Meer, über dem am Horizont ein feurig roter Streifen glühte, ein Widerschein des Sonnenuntergangs. Obwohl das Bild von solch atemberaubender Schönheit war, dass sie für einen Augenblick gedankenverloren dastand, war ihr klar, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Bis zu diesem Punkt hatte sie kaum fünf Minuten gebraucht, aber wenn es bis zur Farm wirklich zwanzig Minuten waren, wie Mrs Weir gesagt hatte, musste sie sich sputen, wenn sie diese vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollte.

Allerdings stand sie nun vor einem Problem, das sie fast zur Umkehr getrieben hätte. Auf der Straße sollte sie bleiben, hatte Mrs Weir gesagt, aber auf welcher Straße? Vor ihr gabelte sich der Weg. Auf der einen Seite wand er sich gefährlich nah am Rand der Steilküste entlang, wie sie nicht ohne Schaudern feststellte. Dieser Pfad wurde rechts von einem Stacheldrahtzaun gesäumt, der vermutlich verhindern sollte, dass das Vieh in die Tiefe stürzte. Das konnte wohl kaum die Straße sein. Die andere Abzweigung war nicht viel mehr als ein Feldweg, aber das ungepflegte Gras an seinen Rändern zeigte Reifenspuren, während der Küstenpfad nicht so aussah, als wäre er befahren. Nur ein Selbstmörder würde sich mit einem landwirtschaftlichen Fahrzeug dorthin wagen. Ohne noch länger zu zögern, bog sie nach rechts ab. Schon nach wenigen Schritten war sie davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Der Weg verbreiterte sich zu einer Art Fahrstraße, die offenbar einigermaßen gepflegt wurde, denn hie und da waren Schlaglöcher mit Schotter aufgefüllt worden.

Zwanzig Minuten nachdem sie sich von Mrs Weir verabschiedet hatte, war sie immer noch auf der Straße unterwegs, und weit und breit war kein Hof zu sehen. In der Magengegend spürte sie einen Anflug von Panik. Bald würde es völlig dunkel sein, sie hatte keine Taschenlampe bei sich, ihr war kalt, und ihr leichter Koffer fühlte sich an, als wäre er mit Blei gefüllt. Zum Glück trug sie wenigstens flache Schuhe. Der gewundene Weg führte nun steil nach unten. Es kam ihr vor, als würde sie wieder zur Bucht von Surfpoint Bay hinabsteigen, aber das konnte nicht sein, schließlich führte die Straße von Küste und Bucht weg ins Landesinnere. Dann, nach einer scharfen Kehre, sah sie ein Licht. Von Erleichterung überwältigt, blieb sie stehen und biss sich auf die bebende Unterlippe. Sie war endlich am Ziel. Direkt unter ihr lag ein Bauernhaus mit erleuchteten Fenstern. Obwohl sie nur die Umrisse der Gebäude erkennen konnte, war sie überzeugt davon, dass es sich um ein schönes Anwesen handelte. Um ein Haar wäre sie die letzten Meter gerannt.

Etwas gemesseneren Schrittes überquerte sie eine Straße, die den Küstenweg schnitt, und ging durch das weiße Tor über einen mit großen Steinplatten gepflasterten Pfad auf eine breite Treppe zu, die zu einer Terrasse vorne am Haus führte. Die Haustür bestand aus massiver, verwitterter Eiche und schimmerte in der Dämmerung pechschwarz.

Als sie nach dem Türklopfer griff, hörte sie drinnen im Haus Lachen. Eine Frau rief einen Namen. »Rouse! Rouse!«

Sie hob den Türklopfer und ließ ihn schüchtern fallen. Das Lachen der Frau verstummte, und es wurde still. Dann öffnete sich die Tür.

Im Gegenlicht konnte Linda das Gesicht der Frau nicht erkennen. Sie sah nur, dass sie groß war, so groß wie sie selbst und noch dünner, aber ebenso dunkel wie Linda blond war.

»Ja?«, fragte sie überrascht.

»Ich bin … ich bin Linda Metcalfe.«

Die Frau trat langsam vor und sah ihr ins Gesicht. »Suchen Sie jemand?«

Linda wurde es durch und durch elend zumute. Es war die falsche Farm!

»Was ist los?« Die tiefe, belegte Stimme passte zu dem Mann, der nun hinter der Frau in der Tür erschien. Er schaltete die Außenbeleuchtung ein.

Linda blinzelte ins Licht. »Ich … ich fürchte, ich habe mich verlaufen«, stammelte sie in sein schweres rotes Gesicht hinein.

»Ja? Wollten Sie zur Bucht, nach Surfpoint Bay?«

»Nein, daher komme ich gerade. Ich war unterwegs nach Fowler Hall und muss die falsche Abzweigung genommen haben.«

Obwohl das Paar vor ihr keine Regung zeigte, spürte Linda sofort, wie entsetzt die beiden waren. Sie hatte keine Ahnung, wie lange das Schweigen dauerte, aber es wurde von einer weiteren Männerstimme im Haus durchbrochen. »Wo seid ihr?«

»Komm mal kurz her.« Die Frau sprach über ihre Schulter, ohne Linda aus den Augen zu lassen. Dann erschien ein junger Mann, der so schlank, dunkel und groß war, dass er nur der Sohn der Frau sein konnte. »Die junge Dame hat sich verlaufen. Sie wollte nach … da oben.« Die letzten beiden Worte schienen ihr nur schwer über die Lippen zu kommen, und sie unterstrich sie mit einer bedeutungsvollen Seitwärtsbewegung ihres Kopfes.

Der junge Mann stand nun direkt vor Linda. Die Überraschung in den kecken dunklen Augen, die sie abschätzend musterten, war nicht zu übersehen.

Dann herrschte erneut Schweigen.

»Wieso haben Sie denn diesen Weg genommen? Sie hätten an der Küste entlanggehen müssen.« Die Stimme des älteren Mannes klang rau und schroff. Als Linda erwiderte, die andere Abzweigung hätte ihr zu gefährlich ausgesehen, wechselten die drei rasche Blicke.

Dann schien die Frau die Sache in die Hand zu nehmen. »Sie kommen besser herein«, meinte sie, »bis wir uns was überlegt haben. In der Dunkelheit schaffen Sie es nicht bis dahin, zumindest nicht allein.« Damit drehte sie sich um und ging ins Haus, während die Männer zu beiden Seiten der Tür stehen blieben, bis Linda ihr gefolgt war. Als sie zwischen ihnen hindurchging, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, und sie senkte den Blick, als hätten sich die beiden vor ihr entblößt.

Zunächst gelangte sie in einen mit Glas abgetrennten Vorraum und von dort in eine große Halle, die offenbar als Wohnzimmer genutzt wurde. Der Raum war so schön, dass sie überlegte, ob sie ihre Straßenschuhe ausziehen sollte. Rote Läufer auf einem hellen Eichenboden, weiße Wände, die von scharlachroten Samtvorhängen unterbrochen wurden. Vor dem offenen Kamin, in dem ein munteres Feuer flackerte, stand eine niedrige Couch. Beherrscht wurde der Raum von einer Treppe aus massiver Eiche, die auf der rechten Seite der Halle zu einer Galerie an der hinteren Wand führte. Linda fühlte sich an eine teure Weihnachtskarte erinnert. Irgendwie schienen die Bewohner des Hauses nicht recht dazu zu passen, zumindest nicht die beiden Männer. Nur die Frau konnte für dieses Zimmer verantwortlich sein, das ebenso farbenprächtig und gleichzeitig elegant wie sie selbst war. Sie trug ein rotes Wollkleid und hatte glattes, schwarzes Haar, das sie wie Linda im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt hatte.

»Setzen Sie sich. Möchten Sie eine Tasse Tee?« Die Frau sah auf den Tisch mit dem Teegeschirr neben der Couch.

»Nein, danke«, erwiderte Linda, während sie sich auf dem Sofa niederließ. »Ich habe im Dorf Tee getrunken. Im Gasthaus.«

»Warum hat Weir Sie denn nicht gefahren?«, mischte sich der Ältere der beiden Männer ein.

Linda blickte auf. »Er war mit dem Auto unterwegs.«

»Typisch … Was treibt Sie überhaupt her? Mit den Batleys haben Sie wohl nichts zu schaffen, oder?«

»Nein, ich will auf die Landwirtschaftsschule und mache vorher bei Mr Batley ein einjähriges Praktikum.«

Die drei starrten sie an. Linda sah von einem zum anderen.

»Gütiger Himmel!«, rief der Mann aus.

Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber ihr blieb auch keine Zeit zum Nachdenken, denn in diesem Augenblick wandte sich die Frau an ihren Sohn. »Du wirst sie mit dem Auto hinfahren müssen.«

»Waaas?«, fragte er unwillig. Dann schien er zu merken, wie das auf ihren ungebetenen Gast wirken musste. »Tut mir Leid«, sagte er hastig zu Linda, »aber wissen Sie …«

»Rouse! Komm bitte mal kurz her.« Die Frau ging durch die breite Halle auf eine Tür zu, aber der junge Mann folgte ihr erst, als sein Vater ihn mit einer brüsken Kopfbewegung dazu aufforderte.

Dafür nahm der ältere Mann, der Kniebundhosen, Tweedjacke und Hausschuhe trug, nun seinen Platz vor dem Kamin ein. Er stellte sich mit dem Rücken zum Feuer und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Wissen Sie, worauf Sie sich einlassen? Landwirtschaft ist in dieser Grafschaft Knochenarbeit, vor allem in unserer Gegend hier.«

»Ich bin gerne an der frischen Luft und an jedes Wetter gewöhnt.«

»Schon möglich, aber unser Wetter hat es in sich.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, von ihrer hellbraunen Pelzmütze bis zu ihren Schuhen. Offenbar fand er ihren Anblick so amüsant, dass er anfing zu kichern. Sein unterdrücktes Glucksen klang so gehässig, dass Linda die Röte in die Wangen stieg. Und dann warf er zu ihrer Überraschung den Kopf zurück und lachte laut los, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen.

Linda stand auf. Sie war verlegen und verletzt, vor allem aber verärgert. Das schien ihr deutlich ins Gesicht geschrieben zu sein, denn als die Frau ins Zimmer gelaufen kam, wies sie ihren Ehemann scharf zurecht. »Hör auf, John!« Dann wandte sie sich an Linda. »Regen Sie sich nicht auf, er lacht nicht über Sie.«

Linda stand stocksteif da und starrte den Grobian an. Der erwiderte ihren Blick. »Will ein Arbeitspferd und bekommt ein Vollblutfüllen!«, prustete er. Linda war klar, dass sie damit gemeint war.

»John!«

Er wedelte wegwerfend mit der Hand und ignorierte seine Frau. »Auf Fowler Hall gibt es wirklich nur Dummköpfe.«

Bis jetzt waren Linda die Leute, denen sie auf ihrer Reise durch die Grafschaft begegnet war, allesamt sympathisch gewesen, aber nun schlug die angenehme Stimmung um. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie fast etwas wie Hass fühlte, was sie ebenso entsetzte wie schockierte. Den Mann konnte man nur bösartig nennen. Er glaubte, ihr Arbeitgeber hätte sich eine nutzlose Last aufgeladen, und freute sich darüber. Nun, sie würde es ihm schon zeigen. Am liebsten hätte sie ihre Fähigkeiten an Ort und Stelle unter Beweis gestellt, aber selbst wenn sich ihr die Gelegenheit dazu geboten hätte, hätte sie unter seinem zynischen Blick wahrscheinlich jämmerlich versagt.

»Mein Sohn Rouse fährt sie hin.«

Linda wandte sich zu der Frau um, brachte aber vor Wut kein Wort heraus.

»Du weißt doch, wie das ausgehen wird.« Jetzt sprach der Mann mit seiner Frau. Seine Stimme klang brüchig, wenn er nicht lachte.

»Er wird sie oben am Tor absetzen«, erwiderte diese, ohne ihn anzusehen.

Die Frau führte sie über die Terrasse, die Treppe hinunter und durch den Garten zur Straße, wo ein kleines Cabriolet wartete. Rouse, der Sohn, saß bereits am Steuer. Er stand nicht auf, um ihr die Tür zu öffnen. Das übernahm seine Mutter, die Linda bedeutete einzusteigen. Als sie die Tür hinter ihr zugeschlagen hatte, verabschiedete sie sich mit einem wortlosen Nicken, und der Wagen brauste davon.

Linda, die immer noch vor Wut kochte, saß schweigend im Auto, und es dauerte einige Minuten, bis ihr Fahrer das Wort an sie richtete. »Wir heißen Cadwell«, sagte er unvermittelt, während er rasant um eine scharfe Kurve bog. »Und Sie?«, setzte er hinzu, als sie nicht antwortete.

»Linda Metcalfe.« Sie ließ sich deutlich anmerken, dass sie keine Lust auf ein Gespräch hatte.

Hinter der Biegung schlug ihnen ein scharfer Wind ins Gesicht. »Ich heiße Rouse, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon«, rief er. Sie ging nicht darauf ein, denn sie war vollauf damit beschäftigt, nach Luft zu schnappen und ihre Mütze festzuhalten.

Unten im geschützten Tal hatte eine leichte Brise geweht, aber jetzt fuhren sie so steil bergauf, dass das Auto an einer Stelle nur noch im niedrigsten Gang dahinkroch. Dann rollten sie plötzlich auf einer Hochebene dahin und hatten das Tal hinter sich gelassen. Irgendwann meinte sie die Hauptstraße zu erkennen, auf der sie mit dem Bus nach Surfpoint Bay gefahren war, war sich aber nicht sicher. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie sich wohl getäuscht hatte. Wenn Fowler Hall zu Fuß nur zwanzig Minuten von der Bucht entfernt war, konnten es mit dem Auto nur wenige Minuten sein.

Sie fuhren immer weiter, ohne ein Wort zu wechseln. Nach etwa einer Viertelstunde richtete sich Linda hoch auf. »Wohin fahren wir?«, wollte sie wissen.

»Nach Fowler Hall, wo Batley wohnt. Dahin wollen Sie doch, oder?«

»Ja, aber man hat mir gesagt, von der Bucht aus wäre das nur ein kurzer Fußmarsch.«

»Schon, aber nicht auf dieser Route. Keine Sorge, ich habe nicht vor, Sie zu entführen.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.« Ihr Ton war schneidend. Die dunklen Augen betrachteten sie von der Seite, und sie begriff, dass er sich über sie lustig gemacht hatte.

»Woher kommen Sie?«, fragte er nach einem Augenblick.

»Aus Sussex.«

»Oh, aus dem süßen Sussex an der See?«

Diese Bemerkung kam ihr so albern vor, dass sie ihn keiner Antwort würdigte.

Dann hielt der Wagen mit einem Ruck an, und er drehte sich langsam zu ihr um. »Das war idiotisch von mir. Ich war noch nie in Sussex, ich habe den Spruch nur irgendwo gehört.«

Dieser Anflug von Bescheidenheit stimmte sie milde. »Wenn Sie noch nie dort waren, sollten Sie es unbedingt besuchen. Es ist eine wunderschöne Gegend.«

»Ja, das habe ich gehört. Auf jeden Fall sind Sie da.«

Linda stieg aus und sah sich um, aber im Lichtkegel der Scheinwerfer entdeckte sie nur ein Tor mit fünf Querlatten, wie man es zur Absperrung von Feldern verwendet.

»Wo ist das Haus?«

In diesem Augenblick packte eine Böe ihre Mütze und fuhr ihr um die Beine. Er nahm sie am Arm, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, während sie mit der einen Hand ihren Mantel und mit der anderen ihre Mütze festhielt. Dann führte er sie zum Tor und deutete in die Dunkelheit. »Da hinten sind die Gebäude. Sehen Sie den Lichtschimmer?«

Das Licht war so schwach, dass es ihr ohne diesen Hinweis nicht aufgefallen wäre, aber gerade als sie es entdeckt hatte, verschwand es.

»Das Haus liegt dahinter. Sieht so aus, als wäre jemand im Hof. Um dieses Feld führt ein Weg direkt zum Hof. Haben Sie eine Taschenlampe?«

»Nein, zumindest nicht bei mir.«

»Hier …« Er holte eine Taschenlampe aus der Tasche seines Dufflecoats. »Nehmen Sie die.«

»Oh, vielen Dank.«

Er schob den Riegel am Tor zurück, zögerte jedoch einen Augenblick, bevor er es öffnete. »Viel Glück«, meinte er dann.

Erneut fühlte Linda, wie sie weich wurde. Zumindest klang es, als würde er ihr  anders als sein Vater  wirklich alles Gute wünschen. Sie streckte die Hand aus. »Vielen Dank und auf Wiedersehen.«

Die Finger, die sich um die ihren legten, waren hart, der Griff fest. »Meine Taschenlampe will ich aber zurück.« Er lächelte.

»Natürlich, ich bringe sie Ihnen.«

Er ließ ihre Hand los. »Nein, besser nicht.« Dann setzte er hastig hinzu: »Nicht, dass Sie nicht willkommen wären. Sie dürfen uns nicht nach dem Verhalten meines Vaters von heute beurteilen. Ich sage das nur Ihretwegen. Es ist besser für Sie, wenn Sie keinen Kontakt mit uns haben.«

»Warum? Sind Sie nicht mit Mr Batley befreundet?«, fragte sie.

»Das werden Sie noch früh genug herausfinden. Aber keine Sorge, ich bekomme meine Taschenlampe schon zurück. Ich werde nach Ihnen Ausschau halten.«

Sein Ton klang ihr ein wenig zu vertraulich. »Bitte nicht, ich schicke sie mit der Post«, hätte sie am liebsten gesagt, ließ es dann aber. »Vielen Dank und auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich erneut.

Er sagte nichts mehr, sondern stieß nur das Tor für sie auf. Als sie wenige Minuten später um die Ecke des Feldes bog, sah sie, dass das Auto immer noch dort stand; allerdings zeigten die Scheinwerfer nun in die entgegengesetzte Richtung. Sie fand es tröstlich, dass er offenbar wartete, bis sie den Hof erreicht hatte.

Das Licht der Taschenlampe fiel auf eine Gebäudegruppe und einen bogenförmigen Durchgang. Bevor sie diesen passierte, blickte sie noch einmal zurück, aber jetzt war von den Scheinwerfern nichts mehr zu sehen. Als sie den Hof betrat, fragte sie sich einen Augenblick lang, ob Batley wohl Hunde hielt. Sie mochte Hunde, aber die waren normalerweise von Fremden nicht sehr angetan. Kurz darauf hörte sie ein gedämpftes Bellen, das eindeutig aus einem geschlossenen Raum kam, und seufzte erleichtert auf.

Sie richtete ihre Lampe auf den vertrauten Anblick eines Wirtschaftshofes und stellte erfreut fest, wie sauber er war. Sie hatte gehört, dass einige dieser abgelegenen Farmen in entsetzlichem Zustand waren. Aus einer Tür rechts im Hof fiel ein wenig Licht. Mit pochendem Herzen ging sie darauf zu, hob nach kurzem Zögern den Riegel an und stieß die Tür auf.

Vor ihr lag ein Kuhstall, in dem sich nur ein einziges Rind befand. Ein warmer, süßlicher Geruch, der sie an Weihrauch erinnerte, schlug ihr entgegen. Auf einem Haufen frischen Strohs lag eine kleine Galloway-Kuh. Das Tier ruhte auf der Seite, und auf dem Boden kniete mit dem Rücken zu Linda ein Mann, der ihm über das Gesicht strich und beruhigend vor sich hin murmelte. Es klang, als würde er mit einem kranken Kind reden. »Bist du das, Michael?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

Linda hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte.

»Hast du Onkel Shane gefunden?«

Als sie hustete, fuhr er blitzartig herum. Mit offenem Mund rappelte er sich hoch und starrte sie an, als wäre sie eine Erscheinung. Schließlich fuhr er sich mit der Hand über die Augen und das Gesicht.

»Tut mir Leid …«, nuschelte er zwischen den Fingern hindurch. »Ich hatte Sie völlig vergessen … wegen Sarah hier.« Er deutete mit dem Kopf auf die Kuh.

»Das macht nichts.« Erleichtert ging sie auf ihn zu. Das also war Mr Batley. Er entsprach so gar nicht dem Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte und das seit ihrer Begegnung mit den Cadwells recht unheimliche Züge angenommen hatte. Zum einen war er nicht so alt, wie sie erwartet hatte, vermutlich noch keine fünfunddreißig. Er war groß, bestimmt einen Meter fünfundachtzig, und breit gebaut, aber ohne ein Gramm Fett am Leib. Als sie in sein Gesicht blickte, fiel ihr auf, wie ausgemergelt er wirkte. Er sah aus, als hätte er eine schwere Krankheit hinter sich. Sein Haar war dunkel, doch nicht so schwarz wie das der Cadwells. Auffällig an ihm waren die Augen, die sie nun erneut durchdringend anstarrten. Sie waren von einem klaren Grau und ohne jede Wärme. Schwer vorstellbar, dass sie dem Mann gehörten, der so liebevoll auf die Kuh eingeredet hatte. Sein Blick erinnerte sie an Mr Cadwell. Panik stieg in ihr auf, als sie sich an dessen Worte erinnerte. Will ein Arbeitspferd und bekommt ein Vollblutfüllen.

Nur gut, dass sie auf der Farm in Crowborough ein wenig über Rinder gelernt hatte. Hoffentlich konnte sie so den ersten Eindruck korrigieren. »Sie halten Galloway-Rinder?«, erkundigte sie sich.

»Ja.« Er sah sie immer noch an.

»Ist es ihr erstes Kalb?«

»Ja.« Bei dieser Frage wandte er sich erneut dem Tier zu. Schon wollte er niederknien, als er wieder herumfuhr. »Wie sind Sie denn hergekommen? Waren Sie nicht am Haus?« Es klang, als würde er laut denken.

»Nein, ich bin von der Straße her über das Feld gegangen.«

»Wer hat Sie hergefahren? Mr Weir?«

»Nein.« Als sie ihm in die Augen sah, hatte sie das Gefühl, dass sie den Namen Cadwell besser nicht erwähnte, aber sie wusste nicht, wie sie ihre Ankunft sonst erklären sollte. Schließlich griff sie zu einer Ausflucht. »Ich hatte mich verlaufen und bin am falschen Haus gelandet. Die Leute haben mich hergebracht.«

Es folgte ein Schweigen, das sie sehr an die Stille erinnerte, die bei den Cadwells auf die Erwähnung des Namens »Batley« gefolgt war. Er hatte sich nun ganz aufgerichtet und stand stocksteif vor ihr.

»Wie hießen die Leute, die sie hergefahren haben?«

Sie schluckte einmal, bevor sie sich zu einer Antwort durchrang. »Cadwell, glaube ich.«

War es Hass, was sie in seinem Gesicht las? Schmerz, Wut oder alles auf einmal? Die Verwandlung, die mit ihm vorging, war so beängstigend, dass sie sich energisch ins Gedächtnis rufen musste, dass sie nichts zu befürchten hatte.

In diesem Augenblick brüllte die Kuh auf und warf sich unruhig auf dem Stroh hin und her. Lindas Herz raste, als sie beobachtete, wie Batley die Augen schloss, mühsam schluckte und sich schließlich abwandte, um sich erneut neben das Rind zu knien. Offenbar ging ihre Fantasie mit ihr durch.

Hilflos sah sie zu, wie seine Hände über das Tier wanderten. Mehr aus Nervosität als aus echter Hilfsbereitschaft  schließlich hatte sie noch nie eine Kuh kalben sehen  fragte sie: »Kann ich … kann ich etwas tun?«

Es dauerte so lange, bis er antwortete, dass sie schon dachte, er hätte sie nicht gehört oder wollte nicht antworten. »Sie werden … sich … schmutzig machen«, stieß er schließlich zwischen den Zähnen hervor.

»Das ist mir egal.« Ihre Erleichterung war ihr deutlich anzuhören. Schon hatte sie Mütze und Mantel abgelegt und beides an einen Nagel an der Wand gehängt. Seine Augen wanderten in ihre Richtung, als sie auf das Stroh trat, blieben aber am Rock ihres weichen blauen Wollkleids hängen.

»Da drüben hängt eine Schürze«, stieß er widerwillig hervor, wobei er mit der Hand hinter sich in eine Ecke des Stalles deutete.

Folgsam nahm sie ein großes Stück sauberes Sackleinen von einem Nagel und band es sich um die Taille, bevor sie erneut die Box betrat.

»Nehmen Sie ihren Kopf. Reden Sie leise, aber ohne Pause mit ihr. Sie heißt Sarah, und es geht ihr nicht gut.«

Als sie seine abgehackte Stimme hörte, wurde ihr klar, wie aufgewühlt er sein musste. Er stand auf und ging zu einem dampfenden Eimer, der vor der Box stand. Nachdem er seine Arme bis zu den Ellbogen in die weißliche Flüssigkeit getaucht hatte, nahm er eine Feile von einer Schale auf einem Regal und reinigte mit raschen, methodischen Bewegungen seine Nägel, bevor er sich erneut dem Tier zuwandte.

Linda kniete sich ins Stroh und berührte die Kuh am Kopf, zögerte aber beim Klang ihrer eigenen Stimme. Doch dann vergaß sie sich selbst angesichts des Wunders, das sich vor ihren Augen ereignete.

Mit sanften, leisen Worten sprach sie auf Sarah ein und liebkoste deren Kopf, als hätte sie sie selbst großgezogen und als wäre der Mann, der ihr beim Kalben half, ihr Onkel Chris gewesen. »Ganz ruhig, Sarah, alles wird gut. Brave Sarah, jetzt hast du es fast geschafft.« Als sie aufblickte, hielt ihr Arbeitgeber zwei bebende kleine Hufe in der Hand, die Vorderbeine des Kalbes. Sie konnte nur teilweise sehen, was er tat, aber offenbar rollte er den Hautsack zurück, der das Kalb einhüllte. Es kam ihr vor, als würde er das Kleine aus einem Strumpf herausziehen. Sarah wand sich, und als er beruhigend auf sie einsprach, konnte Linda kaum glauben, dass diese Stimme dem finsteren Mann gehörte, dem sie vor wenigen Minuten gegenübergestanden hatte.

In diesem Augenblick flog die Stalltür auf. »Großer Gott, Ralph, ist ihre Zeit schon da?«, rief jemand mit starkem irischem Akzent. »Ich war oben …«

»Leise! Sei still!«

Obwohl Batley die Stimme nicht erhoben hatte, waren seine schneidenden Worte wirkungsvoller als jeder gebrüllte Befehl.

Ein alter Mann mit grauem Haar und ein kleiner Junge, der nicht älter als sieben oder acht sein konnte, näherten sich auf Zehenspitzen der Box. Wie gebannt starrten die beiden Linda an, ohne sich groß um die kalbende Sarah zu kümmern.

Verblüfft klappte der Alte den Mund auf. »Heilige Mutter Gottes!«, murmelte er schließlich.

»Onkel Shane!« Auch diesmal war Batley nicht laut geworden.

»Ist ja gut, Ralph!«, flüsterte der alte Mann zurück. »Ich bin ja schon still.«

Linda spürte unter ihren Händen, wie Sarah sich vor Schmerzen wand. Mitleid überwältigte sie, und sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzustöhnen.

»Reden Sie weiter«, drang eine leise Stimme an ihr Ohr.

Ihre eigenen Gefühle waren vergessen, als sie in Sarahs sanfte, schmerzerfüllte Augen blickte, aber ihre Stimme klang immer noch unsicher.

Als sie Ralph Batley fluchen hörte, hob sie besorgt den Kopf.

»Was ist los, Ralph?«, flüsterte der alte Mann.

»Der Kopf ist nach hinten gedreht«, lautete die Antwort.

»Heilige Mutter Gottes, brauchen wir etwa den Tierarzt?«

Er erhielt keine Antwort auf seine Frage. Fasziniert sah Linda, wie Batley seinen Arm vorsichtig bis zum Ellbogen in den Körper der Kuh schob.

Mit leisen, raschen Worten sprach sie auf Sarah ein, strich ihr über die schweißnasse Stirn und hatte sich selbst und ihre Umgebung dabei vollständig vergessen. »Ist ja gut, Liebes, alles kommt in Ordnung. Gleich ist es vorbei.«

Plötzlich gab Sarah einen sehr menschlich klingenden Seufzer von sich und sank in sich zusammen. Ihre Muskeln entspannten sich. Als sie erneute aufseufzte, tat Linda es ihr mit einem erleichterten Lächeln gleich.

Dann wischte sie sich mit dem Unterarm den Schweiß vom Gesicht.

»Nein, so was Hübsches. Die Kleine ist eine richtige Schönheit, Ralph«, jubelte der Alte.

Unterdessen gab Ralph Batley Linda mit einer Kopfbewegung zu verstehen, sie solle ihren Platz räumen. Nachdem er das Neugeborene mit einem Bündel Stroh abgewischt hatte, legte er es der Mutter neben den Kopf. Als Sarah mit ihrer schwarzen Zunge begann, ihre Tochter liebevoll abzulecken, war Linda glücklich wie selten in ihrem Leben. Zum ersten Mal hatte sie eine Kuh kalben sehen. Sie wusste, dass sie etwas Einzigartiges erlebt hatte.

Als sie die Schürzenbänder löste, merkte sie, dass der Junge und der alte Mann sie unverwandt anstarrten. Sorgfältig bürstete sie das Stroh von dem Sackleinen, bevor sie die Schürze wieder an den Nagel hängte und nach Mütze und Mantel griff. Dann wandte sie sich schüchtern um, sah die beiden ihrerseits prüfend an und lächelte. Der alte Mann erwiderte ihr Lächeln sofort, aber der Junge blieb ernst und sah sie weiter fragend an, als hätte er noch nie jemanden wie sie gesehen.

»Wie sind Sie denn hergekommen? Hat Weir Sie gefahren?« Der alte Mann strahlte sie durch das Haargestrüpp an, das sein Gesicht zum Großteil bedeckte.

Bevor Linda antworten konnte, hörte sie Ralph Batleys scharfe Stimme hinter sich. »Das ist mein Onkel, Mr MacNally, und das hier«  er griff an ihr vorbei und legte dem Jungen die Hand auf den Kopf- »ist mein Neffe Michael.« Bevor sie sich dazu äußern konnte, sprach er weiter. »Onkel, bring Miss Metcalfe nach oben zum Haus. Ich komme gleich nach.«

»Geht in Ordnung, Ralph. Würden Sie mir bitte folgen?« Damit trat er zurück und wies ihr mit weit ausholender, geradezu höfischer Geste den Weg. Am liebsten hätte sie gelacht, der Alte gefiel ihr. Batley selbst schien kein besonders fröhlicher Mensch zu sein, aber sein Onkel sprudelte geradezu über vor Lebensfreude. Linda fühlte sich von der Wärme, die von ihm ausging, angezogen.

Der kleine Michael ging vor ihr zur Stalltür, aber als Ralph Batley in scharfem Ton seinen Namen rief, trat er sofort zur Seite und ließ sie zuerst durch die Tür gehen, die Shane für sie aufhielt.

Im Hof zerrte der Wind so heftig an ihnen, dass Mac-Nally sie mit der Hand am Ellbogen nahm, um sie zu stützen. »Sind Sie schon lange hier?«, brüllte er. »Ich war an der oberen Weide, der Zaun ist umgestürzt.«

»Nein, ich bin eben erst angekommen.«

»Dann waren Sie noch gar nicht am Haus?« Die Überraschung war ihm deutlich anzuhören.

»Nein.«

»Deswegen haben Sie Ihren Koffer noch dabei«, stellte er verblüfft fest. »Den geben Sie am besten mir.« Er streckte die Hand aus, und sie ließ ihn sich widerspruchslos abnehmen.

»Hat Weir Sie hergefahren? Das haben Sie mir noch nicht verraten.«

»Nein, Mr Weir war unterwegs.«

»Dann sind Sie erst angekommen, als es schon dunkel war?«

»Ja, ich habe mich verlaufen und bin auf einer anderen Farm gelandet. Bei den …« Sie stockte. »Bei den Cadwells.« Besser, sie fasste sich so kurz wie möglich.

Der alte Mann blieb wie angewurzelt stehen und ließ ihren Ellbogen los, sodass sie nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. »Michael, nimm den Koffer und geh vor.« Damit übergab er dem Kind Koffer und Lampe. »Ab mit dir.« Erst als der Kleine verschwunden war, sprach er weiter. »Sagen Sie bloß nicht, dass einer der Cadwells Sie hergefahren hat.«

»Doch, der junge Mann. Ich glaube, Rouse ist sein Name.«

»Das haben Sie doch nicht etwa Ralph erzählt?«

»Ich fürchte schon. Ich sah keinen Grund, es für mich zu behalten.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber wie sollte sie erklären, dass sie Batley nicht hatte verschweigen können, wie sie zur Farm gelangt war?

»Heiliger Vater!«

»Was habe ich denn falsch gemacht?« Ihre Stimme bebte ein wenig. »Ich wusste nicht, dass Mr Cadwell und Mr Batley zerstritten sind. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie unangenehm mir das ist, hoffentlich habe ich nicht …«

»Ist schon gut, Mädchen, woher sollten Sie das auch wissen. Jetzt gehen wir besser ins Haus … Ich weiß nicht recht, wie Maggie das aufnehmen wird, Mr Batleys Mutter. Kommen Sie.« Er nahm sie erneut am Arm. »Ich bringe Sie zur Vordertür, sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich Besucher zum Hintereingang führe.«

Linda widersprach nicht, auch wenn sie genau genommen kein Besuch war. Zu sehr bedrückte sie der Gedanke, dass sie noch vor ihrer Ankunft in eine Fehde verwickelt worden war, die den Empfang, der ihr zuteil wurde, beinträchtigen würde.

Sie gingen nun über eine breite, mit Steinplatten ausgelegte Terrasse, und der Wind schlug ihnen voll ins Gesicht. Als sie das Vordach erreichten, blieben sie für einen Augenblick stehen und rangen nach Atem. »Ich zieh meine Stiefel aus«, meinte der alte Mann dann. »Maggie erwürgt mich, wenn ich mit Stiefeln ins Haus komme.« Dann beugte er sich zu ihr. »Putzen Sie Ihre Schuhe hier an der Matte ab, aber gründlich«, flüsterte er ihr zu. »Der Lehm hängt sich in die Sohlen.«

Sie gehorchte und kam sich dabei vor wie ein Kind, während er auf Strumpfsocken über die kalten Steinplatten zur Tür hüpfte. Als er diese öffnete, war ihr auf den ersten Blick klar, warum ihre Schuhe makellos sauber sein mussten. Der Boden glänzte, wie sie es bis jetzt nur in der Werbung gesehen hatte. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass die Eingangshalle der der Cadwells glich. Nicht nur wegen des großen offenen Kamins, sondern auch wegen der Wendeltreppe, die hier allerdings an der linken Seite des Raumes zu einer Galerie führte, die über die gesamte Breite der hinteren Wand reichte. Damit hatte die Ähnlichkeit jedoch ein Ende. Offenkundig wurde dieser Raum als Familienzimmer genutzt. Sie fühlte sich an Mrs Weirs Stube erinnert, die aber viel kleiner und daher gemütlicher gewesen war. Ein langer, schwarzer Refektoriumstisch aus Eiche stand längs im Raum. Mit dem Rücken dazu wartete eine mittelgroße Frau mit grauem Haar auf sie, auf deren Wangen rote Flecken brannten. Ihre braunen Augen waren rund und aufgeweckt und beobachteten sie aufmerksam. Linda blieb stehen.

Von den Cadwells hatte sie jeder auf seine eigene Weise angesehen. Ralph Batleys abschätzender Blick hatte unangenehme Überraschung verraten. Der alte Shane hatte sie sehr erfreut begrüßt, dem Jungen war sie wohl ein Rätsel. Aber diese Frau war anders. Linda spürte, wie sie von Kopf bis Fuß gemustert wurde. Offenbar fiel es Maggie schwer, sich ein Urteil über sie zu bilden. Der kleine Michael schien sie bereits ein wenig vorbereitet zu haben, denn er stand neben ihr und kaute auf seinem Daumennagel herum. Dabei warf er von Zeit zu Zeit Linda einen Blick zu, ohne den Kopf zu heben.

»Da ist sie, Maggie«, verkündete Shane lautstark. »Hat sich in der Dunkelheit hierher durchgeschlagen.«

Die Frau kam nun auf Linda zu, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Tut mir Leid, dass Sie selbst herfinden mussten. Als Sie um zwei Uhr nicht dabei waren, dachte mein Sohn … Nun, die Kuh hätte er ohnehin nicht allein lassen können.« Ihre angenehme Stimme war voll und gleichzeitig weich. Bevor Linda ihr versichern konnte, dass das kein Problem sei, hatte sie sich bereits an den alten Mann gewandt. »Das ist deine Schuld. Wo warst du denn bloß? Du hättest sie abholen können.«

»Immer mit der Ruhe, Maggie. An der oberen Weide war der Zaun umgestürzt. Wenn ich den nicht repariert hätte, wären die Schafe weggelaufen.«

»Oh.« Mit einer ungeduldigen Kopfbewegung wandte sie sich an Linda. »Kommen Sie herein, Sie sind bestimmt ganz durchgefroren. Geben Sie mir Ihren Mantel.«

Während Linda ihren Mantel auszog, trippelte Shane, der sie an einen alten Gnom erinnerte, zum Kamin. »Sie hat sich schon nützlich gemacht, Maggie, und beim Kalben geholfen«, erklärte er mit offenkundiger Begeisterung. »Ein schönes Kälbchen, obwohl der Kopf zuerst nach hinten gedreht war.«

»Sie haben beim Kalben geholfen?« Die Frau, die Lindas Mantel immer noch in der Hand hielt, blickte sie so ungläubig an, dass Linda ganz heiß wurde.

»Offenbar bin ich von der Rückseite auf den Hof gekommen«, erklärte sie zögernd. »Ich hatte das Licht im Stall gesehen.«

»Sie sind von hinten gekommen? Von der Hauptstraße?«

»Ja.«

»Oh.« Ein Lächeln milderte ihre strengen Züge, als sie Linda zunickte. »Dann hat Mr Weir Sie gebracht.«

»Nein.«

»Nein, Weir hat sie nicht gefahren.« Alle Augen richteten sich auf Ralph Batley, der den Raum eben durch eine Tür unter der Galerie betreten hatte. »Sie hat die falsche Abzweigung genommen«, sagte er in die Runde. Der Blick seiner grauen Augen war kalt. »Nicht wahr, Miss Metcalfe?«

»Ja, das stimmt.«

Selbst für ihre eigenen Ohren klang es, als müsste sie sich dafür verteidigen, dass sie sich verlaufen hatte. Er griff nach einer Pfeife, die auf einem Holzgestell auf dem Kaminsims lag, und klopfte sie auf seiner Handfläche aus. »Sie ist an der Steilküste nach rechts abgebogen«, sagte er bedeutungsschwer zu seiner Mutter, ohne den Blick von der Pfeife zu wenden.

Mrs Batley starrte ihren Sohn aus weit aufgerissenen, verängstigten Augen an.

Ralph Batley wandte sich ab, hob den Fuß und trat mitten in die glühenden Scheite. Funken sprühten hoch und regneten auf den funkelnden Kupferkessel und den großen, rauchgeschwärzten Topf vor dem Herd. Dann zog er einen Span aus dem Bündel, das ein Gestell an der Backsteinwand füllte, und hielt ihn in die Glut. »Unsere Nachbarn waren so freundlich, sie am oberen Tor abzusetzen.«

Von ohnmächtiger Hilflosigkeit erfüllt, beobachtete Linda, wie sich der gequälte Blick der älteren Frau auf sie richtete. »Was habe ich denn getan?«, hätte sie am liebsten aufgeschrien, wurde aber von Ralph Batley abgelenkt. Wie verstört er war, merkte sie daran, dass er versuchte, eine leere Pfeife anzuzünden. Als ihm das klar wurde, warf er den Span ins Feuer und schob die Pfeife in seine Tasche. Offenbar um sein Missgeschick zu überspielen, wechselte er zu einem leichteren Tonfall, der ihm aber gründlich misslang. »Ich hatte vergessen, dass Sie meine Mutter noch nicht kennen.«

Obwohl es ein wenig spät war für eine förmliche Vorstellung, nickte Linda und zwang sich zu einem Lächeln.

»Sie werden sich waschen wollen«, meinte Mrs Batley mit leiser Stimme, wandte sich ab und ging, Lindas Mantel noch über dem Arm, zur Treppe. Linda griff nach ihrem Koffer und folgte ihr die Treppe hinauf zu der Galerie am hinteren Ende des Raumes, wo Mrs Batley eine Tür öffnete. »Ich hoffe, Sie werden sich wohl fühlen«, sagte sie über die Schulter gewandt.

Linda trat ins Zimmer, wandte sich aber rasch um. »Es tut mir Leid, Mrs Batley«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Ich scheine einen Fehler begangen zu haben.«

Mrs Batley starrte sie einen Augenblick lang an. Dann kam sie ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich, ohne Linda aus den Augen zu lassen. »Mir tut es auch Leid, dass Sie solch einen Anfang hatten, meine Liebe«, sagte sie nach einigen Sekunden. »Bitte halten Sie sich von den«  sie legte eine Pause ein, als wäre es zu schmerzhaft, den Namen auszusprechen  »den Cadwells fern. Wenn Sie hier in Frieden arbeiten wollen, erwähnen Sie den Namen am besten nie wieder. Und noch eine Bitte: Geben Sie Ihr Bestes für ihn! Ich kann mich nicht lange bei Ihnen aufhalten, damit er nicht denkt, ich rede über ihn, aber Sie sollen wissen, dass er keine Frau hier haben wollte. Ich war dafür, aber Sie entsprechen nicht ganz meinen Vorstellungen.« Sie hob entschuldigend die Hand. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie wirken nicht, als wären Sie für dieses Leben geschaffen. Nun, wir werden sehen … Kommen Sie herunter, wenn Sie fertig sind.« Damit wandte sie sich ab und verschwand, während Linda verwirrt auf die Tür starrte, die sich hinter ihr geschlossen hatte.

Ihr schwindelte der Kopf. Ahnungslos hatte sie ein Wespennest aufgescheucht, und nun wurde sie natürlich gestochen. Zu allem Überfluss hatte ihr seit ihrer Ankunft praktisch jeder gesagt, sie sei für die Aufgaben, die sie auf der Farm übernehmen wollte, ungeeignet. Und nun auch noch das! »Er wollte keine Frau hier.«

Langsam wandte sie sich ab und sah sich um. Zumindest war es ein tröstlicher Anblick. Im Kamin brannte ein Holzfeuer, und die Möbel waren zwar altmodisch, aber auf Hochglanz poliert. Das Bett war aus Messing, mit großen Kugeln an den Ecken. Das kunstvolle Muster der Patchworkdecke, die darauf lag, zeugte von vielen Stunden liebevoller Arbeit. Auch hier war der Holzboden auf Hochglanz poliert. Neben dem Bett lagen zwei Flickenteppiche, und in der Ecke neben einem Kleiderschrank mit schwarzer Front stand ihr Gepäck. Das war also ihr Zimmer. Es war gemütlich und anheimelnd. Aber statt bei dem Gedanken, dass dieses Haus für das kommende Jahr ihr Heim sein sollte, vor Freude überzusprudeln, wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen.

Sie packte nicht aus, sondern wusch und kämmte sich nur. Auch sonst legte sie nur dezentes Make-up auf, aber an diesem Abend ging sie noch sparsamer damit um. Als sie eine Viertelstunde später die Treppe hinunterging, hatte sie dennoch das Gefühl, viel zu elegant gekleidet zu sein, denn alle drehten sich nach ihr um und beobachteten jeden ihrer Schritte.

Auf dem Tisch lag nun eine weiße Decke, auf der ein üppiges Mahl angerichtet war. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht warten lassen«, entschuldigte sie sich.

»Nein, keineswegs. Kommen Sie und setzen Sie sich.« Mrs Batley nahm den Platz am Ende des Tisches ein und deutete auf einen Stuhl zu ihrer Rechten. Links von ihr saß Onkel Shane und neben ihm Michael, während sich Ralph Batley am Kopfende des Tisches niederließ.

»Lasst uns Dank sagen.« Damit neigte Mrs Batley den Kopf. Shane und Michael folgten ebenso wie Linda ihrem Beispiel, während Ralph Batley aufrecht sitzen blieb.

»Segne uns, o Herr, und die Gaben, die du uns in deiner Güte durch Christus, unseren Herrn, geschenkt hast. Amen. Hätten Sie gern Pastete mit Speck und Ei und etwas Schinken oder lieber gepökeltes Schweinefleisch?« Mrs Batley deutete auf eine große Platte.

»Probieren Sie es, Maggie pökelt das Fleisch selbst«, riet Onkel Shane und deutete mit der Gabel auf die Platte.

»Ich hätte gern etwas Pastete. Und ein wenig von dem Schweinefleisch, bitte. Vielen Dank.«

Linda hatte stets einen gesegneten Appetit gehabt, auch wenn man das ihrer Figur nicht ansah, aber der Fülle der Gerichte, die man ihr anbot, war sie nicht gewachsen. Während des Mahls wurde wenig gesprochen. Nur einmal erkundigte Mrs Batley sich, ob ihre Eltern jemals in der Landwirtschaft tätig gewesen seien.

»Nein, nie. Aber mein Onkel, der Bruder meiner Mutter, ist Verwalter auf einer Farm in Sussex.«

»Und Ihr Vater?«

»Der ist Buchhalter.«

Mrs Batley schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Buchhalter«, meinte der alte Shane. »Das ist doch ein schöner Beruf, da macht man sich nicht die Hände schmutzig und muss auch nicht in Regen, Hagel und Schnee vor die Tür und sich den Wind um die Nase pfeifen lassen. Was wollen Sie denn hier bei uns?«

»Ich mag Tiere und habe meine Ferien immer bei meinem Onkel und meiner Tante auf dem Bauernhof verbracht.«

Niemand äußerte sich dazu, aber Ralph Batley rutschte offenbar auf seinem Stuhl herum, denn der schrammte plötzlich über den gebohnerten Boden.

»Wenn niemand mehr etwas möchte, schlage ich vor, dass wir uns in die Kaminecke setzen«, warf Mrs Batley ein.

»Ich helfe Ihnen beim Abräumen.«

Mrs Batley nahm Lindas Angebot wortlos an. Mit einem Tablett voller Geschirr folgte sie der älteren Frau zu der Tür, durch die Ralph Batley die Halle betreten hatte. Dahinter lag eine große Küche.

Michael lief mit Tellern beladen hin und her. Jedes Mal, wenn er in die Küche kam, warf er Linda einen schüchternen Blick zu, was sie ebenso rührend wie amüsant fand.

Als sie wenig später das Geschirr abtrocknete, das Mrs Batley abgewaschen hatte, und fieberhaft überlegte, wie sie das lastende Schweigen brechen konnte, sagte Mrs Batley leise, aber überraschend abrupt: »Waren Sie im Haus?«

»Bei den Cadwells meinen Sie?« Linda sprach ebenfalls sehr leise.

»Ja.« Mrs Batleys Hände flatterten nervös.

»Ich war in der Halle.«

»So?« Die ältere Frau stieß ihre Hände mit einer heftigen Bewegung ins Wasser. »Und jetzt vergleichen Sie die Einrichtung wohl mit unserer?«, fuhr sie verbittert, aber ohne die Stimme zu erheben fort. »Wir haben leider weder kostbare Teppiche noch Stilmöbel.«

Linda sah Mrs Batley an, die nun geräuschvoll das Porzellan in die Schränke räumte.

Sie fühlte sich nicht beleidigt, sondern spürte eher Mitleid mit dieser Frau. Daher entschied sie sich für eine barmherzige Lüge. »Die Einrichtung ist mir gar nicht aufgefallen. Ich weiß nur noch, dass in der Halle auch eine Treppe und eine Galerie waren. Aber ich kann Ihnen sagen, dass Boden und Möbel nicht so glänzen wie hier.«

Das war die reine Wahrheit, aber sie hätte es auf jeden Fall gesagt, denn die Frau vor ihr brauchte Trost, das spürte Linda. Von ihr ging eine Einsamkeit aus, die eine Saite in Lindas Herz zum Klingen brachte, denn trotz ihrer Jugend kannte sie dieses Gefühl nur allzu gut. In ihrem Elternhaus hatte sie nie ungetrübte Zuneigung kennen gelernt. Ihr Vater war so eifersüchtig, dass ihre Mutter sich scheute, ihrer Tochter in seiner Gegenwart ihre Liebe zu zeigen. Schon vor vielen Jahren hatte Linda begriffen, dass ihr Vater nie Kinder hätte haben sollen. Für Linda war es sehr schmerzlich gewesen, zu erkennen, dass es ihren Eltern ohne sie besser ging. Ihr Vater war ein völlig anderer Mensch, wenn er ihre Mutter nicht mit seiner Tochter teilen musste. Wer die Einsamkeit kannte, sah sie auch in anderen.

Mrs Batleys Bewegungen waren ebenso nervös und hektisch wie ihre Stimme. Jetzt nahm sie ihre Schürze ab und strich das in der Mitte gescheitelte Haar mit beiden Händen glatt. »Kommen Sie, wir setzen uns ins Wohnzimmer«, sagte sie, ohne auf Lindas Kompliment einzugehen.

In diesem Augenblick erschien Ralph Batley in der Küche. Ohne seine Mutter und Linda eines Blickes zu würdigen, ging er schnurstracks zur Hintertür, schlüpfte in die dort hängende Jacke und war schon auf dem Weg nach draußen, als seine Mutter fragte: »Wird die Kleine es schaffen?«

Einen Augenblick lang hegte Linda den entsetzlichen Verdacht, dass sich die Frage auf sie bezog. Doch dann kam die Antwort »Die wird schon wieder«, und sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es ging um das Kalb. Ob sie selbst es schaffen würde, musste sich erst noch erweisen.

Zum ersten Mal entdeckte Linda den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht von Mrs Batley, als die ältere Frau sich zu ihr umwandte und sagte: »Zumindest ein Grund zur Dankbarkeit.« Es klang, als wäre das Kalb ein kostbarer Schatz, nicht nur ein Stück Vieh.

Im Wohnzimmer hatte der alte Shane die Füße vor dem prasselnden Feuer ausgestreckt, hievte sich jedoch bei ihrer Ankunft sofort aus seinem Sessel. »Setzen Sie sich«, meinte er galant. »Das ist der beste Platz im ganzen Haus.«

»Nein, nein, ich setze mich neben Sie.«

»Tun Sie, was er sagt, er ist schon egoistisch genug«, riet Mrs Batley.

»Wie kannst du so von deinem Stiefbruder reden, Maggie?«, protestierte MacNally. »Wenn ich das wäre, stünde ich heute besser da.« Trotz des scherzhaften Tons klang die Stimme des alten Mannes traurig.

»Setz dich wieder hin und hör auf, dich selbst zu bemitleiden«, gab Mrs Batley unbeeindruckt zurück.

»Schon gut, Maggie.« Jetzt lachte auch er wieder.

Mrs Batley richtete neben dem Kamin einen Rahmen her, auf den ein halbfertiger Läufer gespannt war, holte eine Tragetasche aus einem Schrank unter der Treppe und ließ sie auf Shanes Knie fallen. »Mach dich nützlich, dann kommst du nicht auf dumme Gedanken«, meinte sie. »Mir sind die Stoffstreifen ausgegangen.«

»Ich helf dir, Großmama. Ich wickle die Knäuel auf.« Der Junge, der auf dem Teppich gesessen und gelesen hatte, rappelte sich auf und ließ sich nicht direkt neben dem Alten, sondern zu Lindas Füßen nieder. Diese Position war so ungünstig, dass er sich immer wieder auf den Ellbogen stützen und über sie hinweg nach den Stoffstreifen greifen musste, die Shane zurechtschnitt.

»Ich habe das Feuer in Ihrem Zimmer angezündet«, sagte er, ohne sie anzusehen, während er den Stoff methodisch zu einem Knäuel rollte.

»Das war nett von dir. Ich habe mich sehr darüber gefreut.« Linda lächelte freundlich auf seinen gebeugten Kopf hinunter.

Eine kurze Stille folgte, die nur durch das Geräusch des Weberschiffchens unterbrochen wurde, das Mrs Batley durch den Rupfen führte. Als der Junge erneut sprach, war seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Das Zimmer hat meiner Mami gehört.«

»Michael, hör damit auf und lies weiter«, befahl Mrs Batley.

»Ja, Großmama.« Der Junge ließ den Kopf hängen, krabbelte widerstrebend zu dem Läufer zurück und legte sich auf den Bauch. Aber das Buch blieb unberührt. Stattdessen stützte er den Ellbogen auf den Teppich, legte das Kinn in seine Hand und starrte ins Feuer.

Linda sah ihn nachdenklich an. Sie war also im Zimmer seiner Mutter untergebracht. Aber wo war seine Mutter? In diesem Augenblick betrat Ralph Batley den Raum und lenkte sie ab. Er war in Hemdsärmeln und trug Hausschuhe, und der Feuerschein warf ein warmes Licht auf seine Züge. Wäre sein Gesicht nicht so starr und ausdruckslos gewesen, er hätte als attraktiv, ja geradezu gut aussehend gelten können. Aber bis auf den Furcht einflößenden Blick, den er ihr im Kuhstall zugeworfen hatte, waren seine Augen in kalter Zurückhaltung erstarrt.

Bevor er sich in dem ledernen Ohrensessel an der Wand neben dem Kamin niederließ, warf er einen Blick auf den Jungen, sah dann seine Mutter an und tippte sich gegen die Wange.

Obwohl sie den Jungen beobachtet hatte, war Linda nicht aufgefallen, dass er weinte, weil er den Kopf nicht bewegt hatte. Aber Ralph Batley kannte offenbar die Anzeichen.

Nun nickte Mrs Batley Shane kurz zu. Der Alte warf seinerseits einen Blick auf den Jungen, hüstelte und richtete sich bedächtig auf. »Sind Sie viel gereist?«, meinte er beiläufig zu Linda.

Linda schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich war zweimal in Frankreich und einmal in Italien, aber, wie gesagt, normalerweise habe ich meine Ferien auf der Farm verbracht.«

»Das ist aber schade. Ich selbst bin auf der ganzen Welt herumgekommen und war schon fast alles: Cowboy, Pirat und Sheriff. Jawohl, sogar Sheriff. Einmal hätte ich beinahe einen Mann gehängt, aber das hätte mich um ein Haar selbst das Leben gekostet. Der Bursche ist nämlich entkommen, und hätte ich nicht das schnellste Pferd in ganz Mexiko gehabt, säße ich heute nicht hier und würde euch diese Geschichte erzählen.«

Obwohl der alte Mann Linda zunickte und ihr ins Gesicht blickte, schien er sie gar nicht wahrzunehmen. Offenbar merkte er auch nicht, dass sich der Junge umdrehte und nach Linda umsah. Dennoch war sie davon überzeugt, dass seine Geschichte nur für den Kleinen bestimmt war. Doch bald lauschte sie gebannt seinen Worten, obwohl sie nicht recht wusste, was sie davon halten sollte. Manche seiner Heldentaten klangen allzu fantastisch, aber ein Körnchen Wahrheit steckte bestimmt darin. Mrs Batley schien sich entspannt zu haben und konzentrierte sich ganz auf ihre Webarbeit, während sich Ralph Batley in seinen Sessel zurückgelehnt hatte und rauchte. Er starrte mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck in die Flammen: nicht nur, dass er meilenweit entfernt zu sein schien, er wirkte, als hätte er sein Innerstes, seine Seele verloren.

Als Shane sein Garn zu Ende gesponnen hatte, saß der Junge schon lange zu seinen Füßen. »Ja, Michael«, sagte der Alte zu ihm, »wenn mein Maultier nicht plötzlich gelahmt hätte, dann hätte ich mir mein Goldclaim abgesteckt und wäre heute der reichste Mann der Welt, das sage ich dir.« Er lehnte sich zurück. »Meine Kehle ist schon wie ausgedörrt vom vielen Reden.« Er deutete auf die Uhr. »Meine Güte, wie die Zeit vergeht. Jetzt ist aber Schluss.«

»Ab in die Federn?« Der Junge sprach zwar nicht mit dem irischen Akzent des Alten, bediente sich jedoch der gleichen Ausdrucksweise.

»Allerdings, ab in die Federn!«, erwiderte Shane lachend. »Und das gilt auch für mich! Mir fallen nämlich schon die Augen zu, und wenn ich den Weg nicht so genau kennen würde, würde ich mein Bett bestimmt nicht finden.« Er tätschelte dem Jungen die Wange mit einer Wärme, die Linda sofort für ihn einnahm.

»Wasch dir die Hände und das Gesicht und trink deine Milch«, mahnte Mrs Batley, ohne ihre Arbeit ruhen zu lassen. Erst als das Kind aus der Küche zurückkam, stand sie auf. »Sag Gute Nacht!« Mit diesen Worten ging sie langsam zur Treppe.

»Gute Nacht, Onkel!« Damit stützte sich der Junge auf die Lehne des Ledersessels und gab Ralph Batley einen Kuss auf die Wange.

Der legte ihm die Hand auf den Kopf und fuhr ihm durchs Haar. »Gute Nacht, Michael«, erwiderte er leise.

Jetzt stand der Kleine vor Linda und sah sie von unten her an, wie es seine Art zu sein schien. »Gute Nacht, Miss«, verabschiedete er sich schüchtern.

»Gute Nacht, Michael.«

Sie folgte ihm und seiner Großmutter mit den Blicken, bis sie auf der Galerie verschwunden waren. Als sie sich umwandte, sah der alte Shane sie an. Seine faltigen Lider flatterten, als er ihrem Blick begegnete. »Na, dann will ich mich auch verabschieden«, meinte er.

»Gute Nacht, Mr MacNally.«

»Hören Sie bloß auf damit, Mädchen, ich heiße Shane. Wenn Sie schon einen Titel für mich brauchen, nennen Sie mich von mir aus Onkel.«

Es war unmöglich, dem alten Mann zu widerstehen. Sie strahlte ihn an. »Gute Nacht«, wiederholte sie und setzte etwas gezwungen »Onkel Shane« hinzu.

»Das gefällt mir schon besser.« Er nickte ihr zu und wandte sich dann an den Mann neben dem Kamin. »Gute Nacht, Junge.«

Gute Nacht, Junge.

Es kam ihr höchst eigenartig vor, dass jemand den grimmigen Mann in dem Ohrensessel »Junge« nannte, aber bestimmt war er vor nicht einmal zehn Jahren ein gut aussehender junger Mann gewesen, zu dem diese Anrede durchaus noch passte.

Oben an der Treppe begegnete Shane Mrs Batley und wünschte ihr ebenfalls eine gute Nacht. Als sie wieder nach unten kam, ging die ältere Frau nicht zu ihrem Webrahmen zurück, sondern wandte sich zur Küchentür. »Ich mache etwas zu trinken.«

Bei diesen Worten erhob sich Ralph Batley schwerfällig aus seinem Sessel, ging an Linda vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und fing an, die Klammern zu lösen, mit denen der Läufer auf dem Rahmen befestigt war. Dann rollte er ihn auf und trug ihn zu dem Schrank unter der Treppe.

Als er zum Kamin zurückkehrte, setzte er sich nicht wieder, sondern klopfte seine Pfeife aus und trat wie zuvor mit dem Fuß gegen die Scheite. Dann stellte er sich mit dem Rücken zu Linda vor den Kamin und starrte in die Flammen.

Sie wartete darauf, dass er mit ihr über ihre Stelle und die damit verbundenen Aufgaben redete. Irgendwann musste er das ja tun. Abgesehen von den wenigen Worten, die er im Kuhstall und bei ihrer Ankunft im Haus an sie gerichtet hatte, hatte er noch nicht mit ihr gesprochen. Vielleicht fand er, sie müsste die Initiative ergreifen. Verzweifelt suchte sie nach Worten, aber ihr fiel beim besten Willen kein passender Anfang ein. Zu ihrer Erleichterung kam Mrs Batley mit einer großen braunen Kanne in der einen Hand und einem Tablett in der anderen ins Zimmer.

»Der muss noch ein wenig ziehen«, sagte sie, als sie die Kanne auf den Kaminsims gestellt hatte. Dann faltete sie die Hände über ihrem Bauch und wurde zum ersten Mal an jenem Abend ganz ruhig. »Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Nacht«, verabschiedete sie sich von Linda. »Schlafen Sie gut.«

Linda erhob sich. »Danke, Mrs Batley, das werde ich bestimmt. Ihnen auch eine gute Nacht.« Am liebsten hätte sie sich der Hausherrin angeschlossen, aber ihr war klar, dass man sie absichtlich mit Ralph Batley allein ließ, damit sie sich aussprechen konnten.

»Gute Nacht, Sohn.«

Ralph Batley fuhr herum. Er hatte die Hand abwehrend erhoben, aber da sich seine Mutter abwandte, als hätte sie nichts bemerkt, ließ er sie wieder sinken.

Das schlug dem Fass den Boden aus. Auch wenn ihm die Situation unangenehm war, gab es keinen Grund, das so deutlich zu zeigen. Linda ging schon zur Treppe, als er sie zurückhielt.

»Setzen Sie sich.«

Widerstrebend wandte sie sich um. Er deutete auf ihren Sessel, und nachdem sie Platz genommen hatte, folgte er ihrem Beispiel. Allerdings wählte er diesmal nicht den Sessel neben dem Kamin, sondern einen links hinter ihr.

Das Feuer prasselte im Kamin, aus der braunen Kanne stieg der Dampf auf, aber keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie hatte keine Ahnung, wie lange dieses Schweigen andauerte, doch plötzlich überkam sie eine unwiderstehliche Müdigkeit, die stärker war als ihr Unbehagen. Unwillkürlich fielen ihr die Augen zu. In diesem Augenblick schien nichts mehr von Bedeutung, nicht einmal ihr künftiger Arbeitgeber. Ihre Lider senkten sich, und sie wäre um ein Haar fest eingeschlafen.

»Nun?«

Sein Befehlston riss sie aus ihrer Schläfrigkeit.

Als sie ihn anblinzelte, sah sie, wie er sich aus seinem Sessel erhob. »Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich.

»Sie sind müde, wir können unser Gespräch auch auf morgen früh verschieben.« Seine Stimme klang weder besorgt noch schroff, es handelte sich um eine reine Feststellung.

»Nein, es war nur das Feuer.« Sie stand auf.

»Wir gehen ohnehin früh zu Bett.« Ohne sich von der Stelle zu rühren, sah sie ihm in die Augen. »Ich glaube nicht, dass es Ihnen hier gefallen wird«, sagte er, nachdem er ihrem Blick einige Sekunden lang standgehalten hatte. »Das Land ist rau, das Wetter scheußlich. Außerdem arbeiten wir sehr hart. Ich habe nur einen einzigen Angestellten außer meinem Onkel. Und Unterhaltung gibt es hier überhaupt keine«, setzte er nach einer kurzen Pause hinzu.

Sie wich seinem Blick nicht aus. »Ich habe häufig einen ganzen Monat lang von früh bis spät auf der Farm meines Onkels gearbeitet«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Die Einsamkeit macht mir nichts aus. Und beschäftigen kann ich mich selbst.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn sie war eine leidenschaftliche Tänzerin.

»Schön, dass Sie so leicht zufrieden zu stellen sind. Sie müssen trotz ihrer jungen Jahre eine beträchtliche Abgeklärtheit besitzen.«

Seine Worte klangen so zynisch, dass sie herausfordernd das Kinn hob. Statt ebenso bissig zu antworten, verbarg sie lieber ihre Gefühle und wandte sich ab.

»Es tut mir Leid«, sagte er unvermittelt. »Ich hatte vergessen zu erwähnen, dass wir hier oben unkultiviert und ungehobelt sind.«

Als sie herumfuhr, erhaschte sie für einen Moment einen Blick auf den Mann hinter der Maske. Seine Züge waren gelöst und wirkten so traurig, dass sie sich an Michael erinnert fühlte. Als seine Großmutter ihn daran gehindert hatte, von seiner Mutter zu sprechen, hatte sich der Junge zum Feuer gewandt und in seiner Einsamkeit still vor sich hin geweint. Überhaupt schien sie in den wenigen Stunden, die sie in diesem Haus verbracht hatte, überall auf Einsamkeit gestoßen zu sein. Mrs Batleys tiefe Einsamkeit, die sie daran hinderte, auch nur für einen Augenblick die Hände ruhig zu halten, die Einsamkeit des Kindes, das nicht über seine Mutter sprechen durfte, die Einsamkeit von Onkel Shane, der in seinen Träumen lebte, und die Einsamkeit des Mannes, der vor ihr stand … Sie hatte diese Einsamkeit vom ersten Augenblick an gespürt, auch wenn sie sie nicht sofort hatte benennen können.

Der Drang, die Hand auszustrecken und ihn zu trösten, war so stark, dass sie sich kaum bezähmen konnte. Stattdessen wünschte sie ihm mit leiser Stimme eine gute Nacht, wandte sich rasch ab und ging die Treppe hinauf.

Auf der Galerie angekommen, warf sie einen Seitenblick nach unten und stellte fest, dass er praktisch parallel zu ihr auf den Kamin zuging.

In ihrem Zimmer angelangt, ging sie weder gleich ins Bett noch packte sie ihre Koffer aus. Stattdessen setzte sie sich auf den Teppich vor dem Feuer und starrte in die erlöschende Glut. Welch entsetzliches Ereignis konnte diesen Hass zwischen den beiden Familien ausgelöst haben? Bauern stritten häufig um Land und Wegerechte, das war ihr bekannt. Gelegentlich ging es bei diesen Auseinandersetzungen auch um den Viehbestand des jeweils anderen. Aber die Gefühle, die zwischen den Cadwells und den Bewohnern dieses Hauses herrschten, waren anders, bedrohlicher, tiefer reichend. Die Einsamkeit, die sie bei jedem der Batleys gefühlt hatte, war ein Bindeglied zwischen ihnen allen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie ein Band über die Klippen hinab ins Tal zum Haus der Cadwells reichte, dem Haus, das diesem hier so ähnlich war, dass es nur aus derselben Idee, demselben Plan entstanden sein konnte. Menschen, die einander hassten, bauten nicht derart ähnlich. Nur tiefe Freundschaft und Bewunderung konnten der Grund dafür gewesen sein, und nur ein entsetzliches Unrecht konnte diese Kluft zwischen den Häusern und ihren Bewohnern aufgerissen haben.

Sie wusste nicht, wer im Recht war, aber ihr Herz hatte sich bereits entschieden …
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Irgendwann in den frühen Morgenstunden wachte Linda auf und stellte fest, dass ihr eiskalt war. Als sie zu Bett gegangen war, war ihr so warm gewesen, dass sie gerne auf einige der Decken verzichtet hätte, aber im Augenblick kam sie sich vor, als hätte man sie mit einem dünnen Leintuch auf einem der Hügel ausgesetzt. Das also war das berühmte Wetter hier oben. Manchmal war der Morgen auch im Süden kalt, aber nie so wie hier. Sie steckte den Kopf unter das Kissen und rollte sich zusammen wie ein Igel. Von draußen kam ein Geräusch. Sie lugte unter den Decken hervor, zündete ein Streichholz an und sah auf ihre Uhr. Erst halb sechs. Ihr Chef schien ein Frühaufsteher zu sein. Vielleicht war etwas mit dem Kalb. Gerade als sie das dachte, hörte sie, wie sich auf dem Treppenabsatz knarrend eine Tür öffnete. Ein leises Hüsteln folgte. Das konnte doch unmöglich Mrs Batley sein! Nicht um halb sechs!

Danach hörte sie nichts mehr, bis es klopfte. »Sind Sie wach?«, fragte eine Stimme. »Es ist sieben Uhr.«

Sofort saß sie senkrecht im Bett. »Ja, ja, ich bin wach.« Verstört stellte sie fest, dass sie offenbar trotz der Kälte wieder eingeschlafen war.

Von der Gemütlichkeit, die das Zimmer am Vorabend ausgestrahlt hatte, war nichts mehr zu merken. Ihr Atem hing in der Luft, und das Wasser, mit dem sie sich wusch, war eiskalt. Sie hatte das Gefühl, sich noch nie in ihrem Leben so schnell angekleidet zu haben. Rasch machte sie das Bett und räumte ein wenig auf. Sie hatte sich so beeilt, dass die Zeiger der alten Großvateruhr an der Wand noch nicht einmal Viertel nach sieben zeigten, als sie auf die Galerie hinaustrat.

Obwohl sie am liebsten sofort zum Feuer gelaufen wäre, um sich aufzuwärmen, blieb sie oben an der Treppe stehen und sah in die Halle hinunter. Die Flammen prasselten, der schwarze Kessel sang, und der lange Refektoriumstisch war für das Frühstück gedeckt. Am anderen Ende des Raumes bohnerte Mrs Batley auf Händen und Füßen den Fußboden.

Als Linda die Treppe herunterkam, sah sie für einen Augenblick auf und ließ die Hände sinken. »Sie sind aber früh dran!«

»Früh?« Linda, die nun am Fuß der Treppe angekommen war, sah sich um. »Dabei habe ich das Gefühl, verschlafen zu haben. Es sieht aus, als wären Sie schon seit Stunden bei der Arbeit.«

»Nicht ganz.« Mrs Batley rieb energisch auf dem Boden herum. »Sonntags stehe ich erst gegen halb sechs auf, an den anderen Tagen um fünf.«

»Du meine Güte!«, gab Linda voller Bewunderung zurück.

»Wissen Sie, für mich ist das keine Leistung«, erwiderte Mrs Batley. »Ich kann nach fünf Uhr nicht mehr schlafen, ich bin es einfach nicht gewöhnt.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Aber eigentlich hatte ich gemeint, dass Sie schnei! aus den Federn kommen. Frühstück gibt es erst um halb acht, aber wenn Sie mögen, können Sie sich eine Tasse Tee nehmen.« Dabei polierte sie fleißig weiter.

»War Ihnen heute Nacht warm genug?«, wollte sie wissen, als Linda, dankbar für das Feuer in ihrem Rücken und den heißen Tee, vor dem Kamin stand.

»Zuerst schon, aber gegen Morgen wurde es eisig.«

Mrs Batley nickte zustimmend. »Ja, zwischen vier und fünf wird es frisch.«

Gerade als Linda ihren Tee getrunken hatte, hörte sie, wie sich die Hintertür zur Küche öffnete. Sie erkannte Shanes fröhliche Stimme und den tiefen zurückhaltenden Bass ihres Arbeitgebers. Zu ihrer Überraschung zwitscherte der kleine Michael dazwischen. Während sie noch dachte, wie rücksichtslos es sei, ein Kind so früh zu wecken, kam er ins Zimmer gestürzt. »Sie ist so süß, Großmama«, sprudelte er voller Begeisterung heraus und wirkte dabei keineswegs so, als hätte man ihn zu irgendetwas gezwungen. »Sie läuft schon herum, und Onkel Ralph sagt, ich darf ihr einen Namen geben.«

Als er Linda sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Allerdings richtete sich sein Blick nicht auf ihr Gesicht, sondern auf ihre Beine. »Sie haben aber lange Beine«, piepste er galant, »genau wie das Kalb.«

»Michael!«

Der Kleine verstummte schlagartig und sah sich nach seinem Onkel um, der in der Tür stand. »Setz dich an den Tisch!«, befahl er kurz.

Der Junge ließ den Kopf ein wenig sinken, drehte sich um und nahm seinen Platz ein. Beim Anblick seines schmalen Rückens fühlte Linda, wie die Wut in ihr aufstieg. Warum musste er das Kind auf diese Art zurechtweisen, genau wie letzte Nacht? Auch wenn der Kleine nicht direkt Angst vor seinem Onkel hatte, schien er ihm stumm zu gehorchen, als wäre er sein persönlicher Gott.

Für einen Augenblick vergaß sie ihre Angst vor dem Gespräch mit ihrem neuen Chef, das unvermeidlich war, wenn sie erfahren wollte, was ihre Aufgaben auf der Farm war. Am liebsten hätte sie sich mit ihm wegen des Jungen angelegt. »Warte nur, bis du selbst Reithosen trägst, Michael«, meinte sie schließlich obenhin. »Da sehen deine Beine gleich zehn Zentimeter länger aus.«

Michael fuhr herum und wollte schon den Mund öffnen, als Ralph Batley leise sagte: »Geh und hilf deiner Großmutter mit den Tellern.«

Als der Junge eilig von seinem Stuhl glitt, kam Shane in die Halle geschlendert. »Hab ich da was von Reithosen gehört?«, rief er. »Hallo, guten Morgen!« Er strahlte Linda an. »Gut geschlafen?«

»Ja, danke, sehr gut.« Linda erwiderte sein Lächeln.

»Hab ich gerade gehört, dass Reithosen die Beine länger wirken lassen? Das kann ich nur bestätigen.« Er klopfte sich auf die Schenkel. »Ohne die würde ich aussehen, als würde ich auf den Knien herumrutschen.«

Linda brach in Gelächter aus. Shane stimmte ein, warf aber  nicht viel anders als Michael  einen abschätzenden Blick auf ihre Beine.

»Ich muss sagen, Sie haben gute Pferdebeine, äh, Sie wissen schon, was ich meine.«

»Wenn wir für einen Augenblick aufhören könnten, über Miss Metcalfes Beine zu reden, Onkel Shane, können wir vielleicht mit dem Frühstück anfangen. Der Haferbrei steht schon auf dem Tisch.«

Batleys Worte klangen völlig leidenschaftslos und trafen Linda daher umso tiefer. Sie hatte das Gefühl, unter seinem Blick zu schrumpfen. Seine grauen Augen sahen sie so kalt und unpersönlich an wie am Abend zuvor. War ihm denn jede menschliche Wärme fremd? Als er den Blick sinken ließ, ging sie in die Küche, um Mrs Batley zu helfen. Das verschaffte ihr die willkommene Gelegenheit, sich wieder zu fassen, bevor sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.

Die Mahlzeit verlief nahezu schweigend. Wie am Vorabend stellte Linda erstaunt fest, welche Mengen verzehrt wurden. Das Haus mochte einfach ausgestattet sein und nicht über modernen Komfort verfügen, aber die Freuden der Tafel wurden keineswegs vernachlässigt, ganz im Gegenteil.

Als das Frühstück beendet war und sie beim Abräumen helfen wollte, sagte Mrs Batley leise: »Ich mache das schon. Sie werden draußen gebraucht.«

Das war deutlich. Linda lief nach oben, griff nach ihrem Dufflecoat und stand schon nach wenigen Sekunden wieder auf dem Treppenabsatz. Vermutlich weil sie so schnell war, hörte sie ein Gespräch mit, das wohl nicht für ihre Ohren bestimmt war.

»Nichts überstürzen, Junge. Vielleicht steckt ein harter Kern in ihr. Allerdings sah sie gestern im Feuerschein wirklich aus wie aus einem Werbefoto für Wintersport in der Schweiz.«

»Genau!«

Linda schlug die Hand vor den Mund. Genau! Das eine Wort sprach Bände. Mr Cadwells Worte kamen ihr in den Sinn: Will ein Arbeitspferd und bekommt ein Vollblutfüllen! Aber warum ließ sich Batley derart vom äußeren Anschein leiten und wartete nicht ab, wie sie sich bei der Arbeit anstellte? Nun, sie würde ihm schon zeigen, was in ihr steckte.

Erhobenen Hauptes stapfte sie mit energischen Schritten zur Treppe, damit man sie nur ja nicht überhörte. Doch als sie die Stufen hinunterstieg und sah, wie die beiden Männer zur Küchentür gingen, sank ihr der Mut. Bleib ruhig, mahnte sie sich selbst. Verdirb dir nicht den Start.

»Ich ziehe an der oberen Weide noch einen Draht ein«, verkündete Shane, als Linda in die Küche kam. Während er zur Tür hinausging, verabschiedete er sich mit einer Kopfbewegung von ihr, und obwohl er kein Wort gesagt hatte, wurde ihr warm ums Herz. Zumindest Shane war auf ihrer Seite.

»Am besten zeige ich Ihnen zuerst die Gebäude.« Ralph Batley knöpfte seine Jacke zu, ohne sie anzusehen.

Nachdem sie seine Haltung ihr gegenüber nun kannte, brachte sie nur mit Mühe ein »Ja« heraus.

Die Hintertür führte auf einen gepflasterten Platz, der auf zwei Seiten von einer Trockenmauer eingefasst wurde, sich aber zum Grasland hin öffnete. Als sie aus dem Schutz der Mauern trat, hatte sie das Gefühl, bis ans Ende der Erde sehen zu können, so weit reichte das Land vor ihr.

Etwas entfernt funkelte zu ihrer Linken das Meer in der harten Wintersonne, aber Batley hatte sich bereits nach rechts gewandt. Sie folgte ihm, wobei sie sich ein wenig hinter ihm hielt. Jetzt standen sie im Wirtschaftshof, dessen peinliche Sauberkeit ihr bereits am Vorabend im Licht der Taschenlampe aufgefallen war.

»Das hier ist der Hauptstall.« Er öffnete die Tür und trat ein wenig widerwillig zur Seite, um sie durchzulassen. Sein Ton war schroff, als wollte er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Wir haben achtzehn Milchkühe, alles Ayrshires.«

»Sind die Tiere draußen?«, fragte Linda angesichts der leeren Boxen überrascht.

»Ja, natürlich. Die halten schon was aus. Das müssen sie hier oben auch.«

Für eine Sekunde schloss sie die Augen. Musste er ständig darauf herumreiten, wie robust alles auf seinem Hof zu sein hatte?

Sie war moderne Melkanlagen und Geräte gewöhnt, von denen hier nichts zu sehen war. Auf jeden Fall waren die Boxen makellos sauber. Entzückt stellte sie fest, dass an den Pfosten Schilder mit den Namen der Tiere angebracht waren. Obwohl sie ihrer Begeisterung gern laut Ausdruck verliehen hätte, brachte sie kein Wort über die Lippen.

Nun ging er an ihr vorbei zum Ende des Stalls, wo sich die Milchkammer befand, die sich durch geradezu klinische Sauberkeit auszeichnete. Die Kannen funkelten, und der Holztisch, der sich über die gesamte Länge einer Wand zog, war von blendendem Weiß. Auf einer Marmorplatte ganz hinten im Raum lagen Formen und hölzerne Rollen griffbereit. »Ist das schön!«, rief sie unwillkürlich aus. Es kam von Herzen, denn sie fand diese Sauberkeit ebenso anrührend wie andere Gedichte oder Musik.

»Meine Mutter kümmert sich darum.« Er ging schon wieder voran. Das hätte sie sich denken können, aber sie fragte sich, wie Mrs Batley bei all ihrer Arbeit in Haus und Küche die Zeit dazu fand.

Durch einen engen, oben offenen Gang gelangten sie in einen weiteren Hof mit hohen Mauern, in dem etwa ein Dutzend Galloway-Rinder standen. Bis auf zwei Tiere waren es prachtvolle Exemplare. Die beiden hatten kahle Flecke auf den Hinterbacken, die sie fleißig vergrößerten, in dem sie ihre Hüften an den Kanten des Heutrogs in der Mitte des Hofes rieben. Ralph Batley verdarb ihnen den Spaß jedoch gründlich, indem er mit der flachen Hand auf sie einschlug. »Schluss damit! Hör auf, Judy! Du auch, Beth.«

Für einen Augenblick hatte Linda völlig vergessen, wo sie war. Vor ihr standen zwölf prächtige Galloway-Rinder  ihr Onkel hatte keine besseren , für die sie nun ein Jahr lang sorgen durfte. Vielleicht konnte sie helfen, ihre Kälber auf die Welt zu bringen, so wie sie es letzte Nacht getan hatte. Unglücklicherweise ließ sie sich von ihrer Begeisterung hinreißen. »An diesen Dingern reiben sie sich immer«, verkündete sie, die Hand auf den Futtertrog gelegt. »Mein Onkel hat alle abgeschafft. Sie sollten …« Ihre Stimme erstarb, als ihr bewusst wurde, was sie da sagte.

Ralph Batley starrte sie aus schmalen Augen an.

»Ich meine nur, dass sich die Tiere gern an den Kanten scheuern.« Ihre Finger huschten über die scharfen Ecken des Troges. »Das liegt vermutlich daran, dass sie zu viel Pro … tein bekommen.« Das hatte ihr Onkel ihr erklärt. Ihre Stimme brach erneut. Nun hatte sie es sich wohl endgültig mit ihrem Arbeitgeber verdorben. Sie senkte den Blick und wandte sich betrübt ab.

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, gab er zurück. »Ich habe also nicht nur den falschen Futtertrog, sondern gebe den Tieren auch noch zu viel Protein. Reden Sie nur weiter, ich bin immer daran interessiert, etwas über Rinderzucht zu erfahren.«

Sie fuhr herum. »Es tut mir Leid«, entschuldigte sie sich ohne aufzusehen. »Ich wollte Ihnen keineswegs etwas beibringen, ich bin ja hier, um zu lernen. Was … ich wollte nicht …« Ihr Kopf sank noch tiefer.

»Nun, ich hoffe, Sie brechen jetzt nicht in Tränen aus.«

Bei dieser bissigen Bemerkung fuhr sie wie von der Tarantel gestochen hoch und funkelte ihn wütend an. »Ich bin keine Heulsuse.« Ihr Ärger war ihr deutlich anzumerken. »Keine Sorge, Mr Batley, ich werde Ihnen nichts vorweinen.«

Sein Blick war hart, aber sie erwiderte ihn unverwandt. Wenn sie aufgebracht war, war sie nicht so leicht einzuschüchtern, auch wenn er ihr in diesem Augenblick zehnmal so schlimm vorkam wie Mr Cadwell.

»Verschwenden Sie keine Energie auf Gefühlsausbrüche, Miss Metcalfe. Sie werden Ihre Kraft für die Arbeit brauchen.« Damit wandte er sich ab. Sie holte tief Luft. Am Vorabend war sie voller Mitgefühl für diesen einsamen Menschen gewesen, aber jetzt wünschte sie sich, sie hätte ihn nie gesehen.

Er hielt ihr das Tor auf, und sie stolzierte mit hoch erhobenem Haupt an ihm vorbei.

Leider verdarb er ihr den Abgang gründlich.

»Wir gehen in die andere Richtung.« Er stand am einen Ende des Durchgangs, sie am anderen. Erneut holte sie tief Luft. Mittlerweile kochte sie vor Wut, denn er schien sich auf seine Art über sie zu amüsieren.

Eine Tür nach der anderen passierten sie, und sie enthielt sich jeden Kommentars zu dem, was sie sah, bis sie in eine große Scheune kamen. Direkt am Eingang stand ein alter Jeep, und ganz hinten in einer mit Stroh ausgelegten Box lag ein Collie. Eines seiner Hinterbeine war bandagiert, aber der Hund versuchte trotzdem, zu seinem Herrn zu humpeln. Vorsichtig führte Ralph Batley das verletzte Tier zu seinem Lager zurück. »Ganz ruhig, Jess«, sagte er dabei, und seine Stimme klang ebenso liebevoll wie am Abend zuvor bei der Kuh. »Lass dir Zeit.«

Für einen Augenblick vergaß Linda ihre eigenen Gefühle und kniete sich neben den Hund. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

»Eine Falle.«

»Eine Falle?«, wiederholte sie. »Der Ärmste!« Sie streichelte dem Hund den Kopf und wurde zum Dank dafür gründlich abgeleckt. Merkwürdig, dass sie hier bis jetzt keine anderen Hunde gesehen hatte. »Haben Sie nur den einen?«, erkundigte sie sich.

»Ja.« Obwohl sie den Hund ansah, fühlte sie, wie Batley erstarrte. »Wir hatten noch einen, aber er ist vor zwei Wochen vergiftet worden.«

»O nein!« Sie wandte sich langsam um. Kein Wunder, dass er so grimmig dreinblickte.

Schweigen senkte sich über sie. Ihr kamen die Cadwells in den Sinn, aber sie verwarf den Gedanken wieder. Sie sahen nicht aus wie Leute, die sich mit solch kleinlichen Grausamkeiten abgaben. Vermutlich war der andere Hund auf der Jagd gewesen. Aber für Wild legte man kein Gift aus. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf.

Nachdem sie den Hund ein letztes Mal getätschelt hatte, stand sie auf und ging zu Ralph Batley, der nun neben dem Jeep stand.

»Wir holen praktisch jeden Tag Nachschub von hier.« Er deutete auf die Heuballen, die sich hinten in der Scheune stapelten. Nun sah sie auch, dass das Gebäude auf mindestens halber Länge zweistöckig war. Das obere Stockwerk war über eine Leiter an der rechten Wand zugänglich. »Das Futter kommt dann in den Wellblechschuppen hinten am Hauptstall, da ist es leichter zu erreichen, wenn es jetzt im Winter morgens noch dunkel ist.« Er wandte sich zum Eingang. »Ich glaube, das waren alle Gebäude. Sehen wir uns das Land an.«

Sie ging nun neben ihm, und als sie sich dem Ende der Scheune näherten, fiel ihr eine Holztreppe auf, die zu einer Tür in einem Ziegelbau führte. Das Gebäude schloss sich an die Scheune an. Da er es ihr nicht gezeigt hatte, erkundigte sie sich beiläufig, ob es sich um den Getreidespeicher handele.

Er sah gar nicht hin. »Nein, das Getreide wird in einem Anbau am Haus aufbewahrt.«

»Oh.« Sie verfolgte die Angelegenheit nicht weiter. Später konnte sie immer noch selbst herausfinden, welche Bewandtnis es damit hatte.

Auf dem Rückweg zum Haus blieb er stehen. »Da wären noch der Stier … und Sep Watson, die sollten Sie kennen lernen. Um den Stier machen Sie für den Augenblick am besten einen großen Bogen«, sagte er über die Schulter zu ihr. »Später, wenn er sich an Sie gewöhnt hat …« Seine Stimme erstarb. Zumindest dachte er, dass es ein »Später« geben würde, das war immerhin etwas.

Als sie Sep Watson zum ersten Mal neben dem Stier in der Box mit den verstärkten Wänden stehen sah, fiel ihr sofort die absurde Ähnlichkeit zwischen beiden auf. Der Mann war ebenso untersetzt und massig wie ein Galloway-Rind. Sein kurzes Gesicht wirkte wie zusammengedrückt und ging in einen dicken, kräftigen Hals über. Nahezu unheimlich waren die abstehenden Ohren, die jedem Galloway Ehre gemacht hätten. Allerdings wirkten sie bei einem Menschen im Gegensatz zu einem Preisbullen eher abstoßend.

»Das ist Miss Metcalfe, Sep.« Batleys Stimme klang flach und ausdruckslos.

Der Mann, der das Tier gestriegelt hatte, kam langsam zum Tor, das er aber nicht öffnete. Stattdessen sah er sie über die Eisenstangen hinweg an. »Sehr erfreut«, begrüßte er sie. Aus einem Grund, den sie selbst nicht erklären konnte, schoss ihr das Blut ins Gesicht, dabei war sein Ton von untadeliger Höflichkeit gewesen.

»Gleichfalls.« Sie nickte steif.

»Miss Metcalfe hilft dir heute Nachmittag beim Melken, Sep.«

»In Ordnung.« Der Mann nickte Ralph Batley zu.

»Du kannst ihr dann alles zeigen.«

»Okay.« Jetzt grinste Sep Watson Linda an und zeigte dabei überraschend große, weiße Zähne. »Mach ich gerne, Miss.«

»Danke.«

Obwohl Worte und Benehmen des Mannes vollkommen harmlos wirkten, fühlte Linda Panik in sich aufsteigen. Irgendwie jagte ihr seine Gegenwart Angst ein.

»Leader!« Der Stier folgte Ralph Batleys Ruf sofort und drängte Sep Watson dabei ohne Rücksicht auf Verluste beiseite. Der lachte nur.

»Guter Junge!« Ralph Batley streichelte dem Tier den Kopf, und dieses bedankte sich dafür, indem es ihn gründlich ableckte. Es war nicht zu übersehen, wie stolz Batley auf dieses Prachtexemplar war.

Mit einem letzten Tätscheln verabschiedete er sich und wandte sich ab. Linda folgte ihm in Richtung Haus, aber als sie es erreicht hatten, ging er weiter geradeaus. Sie hatte das Gefühl, auf den Horizont zuzumarschieren, denn vor ihnen lagen nur das Meer und die Steilküste. Erst am Rande der Klippen blieb Ralph Batley stehen. Vor seinen Füßen begann eine in den Fels geschlagene Treppe, die steil nach unten zu einer Bucht führte. Beim Anblick des halbmondförmigen Sandstrandes, der zu beiden Seiten von zerklüfteten Felsen eingefasst wurde und so einen geschützten Hafen bildete, konnte sie einen Ausruf des Entzückens nicht unterdrücken. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich schon an heißen Sommerabenden im kühlen Wasser dieser entzückenden kleinen Bucht baden.

Ralph Batley schien ihre Gefühle erraten zu haben. »Lassen Sie sich von der Idylle nicht täuschen. Das bisschen Sand da unten ist das einzig Harmlose an unserer Bucht.«

So leicht ließ sie sich ihre Träume nicht nehmen. »Für mich sieht es wunderschön aus.«

»Es ist meilenweit das gefährlichste Stück Küste. Bei Ebbe werden Sie sehen, was ich meine.«

»Aber was ist mit den Booten?« Sie deutete auf ein Segeldingi und eine kleine Jacht, die ein Stück vor der Küste auf dem in der Sonne glänzenden Wasser tanzten. »Wie fahren Sie denn mit denen raus?«

»So gut wie gar nicht. Das Dingi kann man notfalls zwischen den Felsen hindurch aufs offene Meer hinausmanövrieren. Mit der Jacht geht das nur bei auflaufender Flut und ruhigem Wetter. Aber das hat schon seit Jahren niemand mehr versucht, und das Holz ist am Verrotten.«

»Wie schade!«

Er enthielt sich jeden Kommentars und meinte nur: »Bei Wind dürfen Sie diese Treppe auf keinen Fall benutzen. Am Steilhang gibt es Luftströmungen, die Sie mit sich reißen würden.«

Nachdenklich betrachtete sie die Stufen. Wahrscheinlich hatte er nicht Unrecht, aber bestimmt übertrieb er die Gefahr. Sollte sie sich denn auf gar nichts freuen können? Das Klima war hart, das Leben schwierig, und nun sollte die Landschaft nicht nur wild, sondern auch noch gefährlich sein. Plötzlich fand sie seine Taktik geradezu komisch und fühlte sich schlagartig voll neuer Energie. Wenn sie über ihn lachen konnte, brauchte sie ihn nicht zu fürchten, und das würde ihr die Arbeit deutlich erleichtern. Fast hätte sie vor sich hin gepfiffen, aber sie beherrschte sich.

Sie gingen nun an der Küste entlang. In dieser Richtung mussten Surfpoint Bay und die Straße liegen, die sie am Vorabend hätte nehmen sollen. Nach kaum einem Kilometer tauchte jedoch plötzlich ein Stacheldrahtzaun vor ihnen auf, wie sie ihn am Abend gesehen hatte. Ob das die Grenze zum Land der Cadwells war? Besser, sie behielt die Frage für sich.

Wieder einmal schien er ihre Gedanken gelesen zu haben. Ohne auch nur einen Blick oder eine Geste an den Zaun zu verschwenden, erklärte er: »Hier ist unser Land zu Ende.«

An dieser Stelle war der Streifen zwischen Zaun und Steilküste etwa zehn Meter breit, aber sie wusste, dass es am anderen Ende nicht viel mehr als fünf sein konnten. Mit jedem Sturm musste sich dieser Abstand verringern, denn in der Ferne schien der Steilhang zu bröckeln. Instinktiv wusste sie, dass das Land hier nicht immer eingezäunt gewesen war. Früher einmal musste es eine gute Straße nach Surfpoint Bay gegeben haben. Offenbar besaß Batley das Wegerecht, und mehr hatte man ihm nicht gelassen. Nun übermannte sie doch die Neugier. Vielleicht konnte sie herausfinden, was dahintersteckte.

»Wäre es nicht kürzer für Sie, wenn Sie die Milch über diese Straße nach Surfpoint Bay bringen könnten?«

»Genau das tue ich.«

Sie riss die Augen auf. Dann erinnerte sie sich, wie Mrs Weir das kleine Mädchen losgeschickt hatte, um nach Mr Batleys Auto Ausschau zu halten. Er musste völlig den Verstand verloren haben, wenn er mit dem Jeep hier fuhr, wo die Küste jeden Augenblick ins Meer brechen konnte. Sie erschauerte. »Was ist mit der Straße im Landesinneren?«, erkundigte sie sich leise.

Ihr war klar, dass sie riskierte, seinen Unwillen zu erregen, denn die Frage würde ihn daran erinnern, wie sie auf die Farm gekommen war. Aber seine Stimme klang völlig unpersönlich. »Das sind mindestens zehn Kilometer mehr, und Zeit ist Geld.«

Damit war das Thema beendet. Er wandte sich abrupt ab und führte sie über Felder, aus denen überall Felsen ragten, und andere, die praktisch nur aus Böschungen bestanden. Manche der Hänge waren mit Geröll bedeckt und wurden offenbar als Schafweiden genutzt. Schon wollte sie ihn darauf ansprechen, als sie plötzlich an ein breites, tiefes Tal kamen, das beste Weideland, das sie bis jetzt gesehen hatte. Nach links schien es bis zur Steilküste zu reichen, aber rechts von sich sah sie erneut Draht in der Sonne funkeln. Warum lief ein Zaun durch dieses liebliche, geschützte Tal, das für die Farm der Batleys so wertvoll gewesen wäre?

Als sie Ralph Batley ansah, verstand sie ein wenig von seiner Bitterkeit, obwohl diese bestimmt tiefere Gründe hatte. Wieso musste das einzige Stück anständiges Weideland, das sie bis jetzt gesehen hatte, den Cadwells gehören, obwohl es doch mitten auf dem Besitz der Batleys zu liegen schien?

Hinter dem Tal stieg das Land steil zu einer kleinen Bergkette an, von deren Kamm aus sie zu ihrer Linken das Meer und die zerklüftete Küstenlinie sehen konnte.

Dort stießen sie auf eine Herde von mehr als einhundert Cheviot-Schafen, die sie an ihren schwarzen Gesichtern erkannte. Doch als sie die durcheinander laufenden Tiere umrundeten, blieb Ralph Batley abrupt stehen.

»O nein, nicht schon wieder!«

Seine Stimme klang verzweifelt. Als sie seinem Blick folgte, entdeckte sie ein Schaf am Rande der Herde, das offenbar lahmte. Obwohl sie nicht viel von Schafen verstand, war ihr klar, dass es sich um ein Symptom der gefürchteten Moderhinke handeln konnte. Allerdings war es durchaus denkbar, dass sich das Tier in dem rauen Gelände den Huf in einer Spalte eingeklemmt hatte.

Zu ihrer Überraschung lief Ralph Batley weiter und erklomm die nächste Anhöhe, ohne sich um das lahmende Tier zu kümmern. Als sie ihm folgte, sah sie, wie er die Hände um den Mund legte. »Onkel Shane!«, rief er.

Der alte Mann, der in der Ferne neuen Zaundraht gezogen hatte, ließ bei Batleys Ruf seine Arbeit liegen, winkte kurz und kam herbeigelaufen.

»Wusstest du, dass ein Schaf lahmt?«, rief Ralph Batley, als sein Onkel noch viele Meter entfernt war.

Shane blieb wie angewurzelt stehen. »Nein, bei Gott! Gestern war noch alles in Ordnung, da habe ich sie mir im Tal unten alle angesehen.«

»Jetzt weiden sie direkt hinter dem Hügel, und eines von ihnen lahmt stark.«

Shane war jetzt so dicht heran, dass Linda die Sorge in seinem bärtigen Gesicht erkennen konnte. »Gütiger Himmel, wie hat es sich das denn geholt? Das Land ist sauber, und wir haben sie doch erst vor zwei Wochen Huf für Huf untersucht.«

Linda beobachtete, wie sich Ralph Batley mit der Hand über die Wange fuhr. Sein Blick richtete sich auf das Meer hinter dem alten Mann. »Vielleicht ist es ein Fluch«, meinte sie zu hören und fragte sich, ob sie sich getäuscht hatte.

Aber Shanes überraschend schroffe Reaktion bewies ihr, dass sie sich nicht geirrt hatte. »Sei nicht albern, Mann. Ich bin der abergläubische Ire, nicht du. Für Magie, böse Vorzeichen und Hexenflüche bin ich zuständig. Wenn wir es hier nur mit Zauberei zu tun haben, kriegen wir das schon hin.«

Für einen Augenblick herrschte Schweigen, dann streckte der alte Mann die Hand aus, nahm seinen Neffen am Arm und schüttelte ihn fast spielerisch. »Komm schon, Junge.«

Ganz langsam richtete Ralph Batley seinen Blick auf seinen Onkel. »Wahrscheinlich haben sie alle anderen Mittel ausgeschöpft«, sagte er zu Lindas Überraschung.

Linda spürte eine Neugier, die nicht ohne Mitgefühl war.

»Damit wirst du schon fertig«, mahnte der alte Shane. »Schlimmstenfalls baden wir die ganze Herde noch einmal.«

Als sie kurz darauf mit dem schweigenden Ralph Batley über die Hänge zur Farm zurückging, versuchte Linda Ordnung in ihre Gefühle zu bringen. Sie war immer noch verblüfft, dass dieser strenge, wortkarge Mann jemanden brauchte, der ihm Mut zusprach. Dabei hatte sie gedacht, er würde nur seinem eigenen Gesetz gehorchen und vor Selbstvertrauen geradezu strotzen.

Außerdem war sie neugierig. Schließlich war es nur natürlich, dass sie herausfinden wollte, was hinter der Fehde zwischen den Batleys und den Cadwells stand. Und ganz zuletzt spürte sie ein widerstrebendes Mitgefühl mit diesem Mann, was ihr völlig unangebracht schien. Ihr Arbeitgeber sah aus, als bräuchte er genauso wenig Mitgefühl wie sein Zuchtstier.



Linda hatte noch keine Stunde mit Sep Watson gearbeitet, da hatte sie schon eine Reihe von Dingen über ihn herausgefunden. Abgesehen davon, dass er verheiratet war, fünf Kinder hatte und in einem Häuschen wohnte, das sechs Kilometer von der Farm entfernt in den Hügeln in Richtung Longhorsley lag, redete er gerne. Allerdings beeinträchtigte das seine Leistung keineswegs. Seine Bewegungen mochten langsam und schwerfällig wirken, aber die Arbeit schien sich unter seinen erfahrenen Händen geradezu in Luft aufzulösen. Ihre wichtigste Erkenntnis war jedoch, dass Sep Watson seinen Arbeitgeber nicht mochte.

Das wurde ihr zum ersten Mal bewusst, als sie gedankenverloren vor einer besonders schönen Kuh stand und Sep Watson ihr einen raschen Stoß mit dem Ellbogen versetzte. »Achtung, stehen Sie bloß nicht rum! Hier kommt der große Meister persönlich«, zischte er aus dem Mundwinkel.

Im nächsten Augenblick erschien Ralph Batley im Kuhstall. Als Linda Watsons unterwürfigen Ton hörte, wurde ihr klar, dass sie es mit einem Kriecher zu tun hatte.

Nachdem Batley den Stall verlassen hatte, ohne sie eines Blickes zu würdigen, sah Sep Watson, der bereits wieder beim Melken war, sie aus seinen schrägen Augen an. »Lassen Sie sich von dem nicht unterkriegen. Sagen Sie ihm, was er hören will, und tun Sie, was Sie wollen. Wenn Sie schlau sind, bekommen Sie das hin.«

Als Linda sein hässliches Grinsen sah, wurde ihr klar, dass sie für Watson automatisch auf seiner Seite stand. Sie war Arbeiterin und daher von Natur aus gegen den Chef.

»Der ist mir schon als kleiner Junge auf die Nerven gegangen«, murmelte Watson, das Gesicht am Bauch der Kuh verborgen.

»Arbeiten Sie schon seit Ihrer Jugend hier?« Für einen Augenblick war Lindas Neugier stärker als ihre Abneigung.

»Ja, mit Unterbrechungen. Einige Male war ich für zwei bis drei Jahre woanders, aber ich komme immer zurück. Ich habe schon für seinen Vater gearbeitet, das war vielleicht ein Kerl!« Er warf den Kopf zurück und lachte. »Der konnte saufen wie ein Brauereipferd! Das waren noch Zeiten, da war was los. Der alte Boss und Jack Cadwell von der Crag End Farm führten immer was im Schilde. Die beiden waren Freunde, wie ihre Väter  die hatten nämlich die Häuser gebaut , aber sie stritten sich trotzdem ständig.« Er legte den Kopf noch weiter zurück und sah zum Dach des Stalls hinauf. »Beide waren Spieler. Ich werde den Tag nie vergessen, an dem Batley die Südseite der Farm verspielt hat, das ganze Land vom Küstenweg bis zum Tal hinunter.«

Linda riss die Augen auf. »Er hat das Land verspielt?«, wiederholte sie.

»Ja. Jack Cadwell wollte die Weide im Tal schon immer haben, aber Batley hat nie irgendwelches Land verkauft. Über die Jahre hatte er sich jedoch so viel Geld von Jack Cadwell geliehen, dass sie eines Nachts, als sie kräftig gebechert hatten, beschlossen, darum zu spielen. Wenn Batley gewann, sollte Cadwell ihm die Schulden erlassen, wenn er verlor, würde Cadwell das Land als Bezahlung für seine Schulden erhalten. So einfach war das. Sehen Sie sich die Küste an, dann wissen Sie, wer gewonnen hat.«

»Das klingt ja unglaublich!« Langsam hob Linda den Eimer mit der Milch an, der neben Watson stand.

»Allerdings!«, bestätigte er. »Wenn Sie die Geschichte der Familie kennen würden, würden Ihnen die Haare zu Berge stehen. Da könnte man direkt ein Buch drüber schreiben, nur dass es keiner glauben würde.«

Linda brachte den Eimer in die Milchkammer. So war das also. Dass jemand im Suff das Land verspielt hatte, war Grund genug zur Bitterkeit.

Jetzt verstand sie ihren Arbeitgeber ein wenig besser. Aber offenbar war das gar nicht der wirkliche Grund für seine Verbitterung, wenn man Sep Watson glauben durfte. Die Neugier plagte sie. Wenn der Melker nur nicht solch ein unangenehmer Mensch gewesen wäre, sondern jemand, mit dem sie hätte reden können! Aber sie wusste bereits, dass sie es nie über sich bringen würde, ihn über ihren Arbeitgeber und dessen Familie auszufragen. Allerdings würde sie vor seinem Geplapper wohl kaum die Ohren verschließen können. So schweigsam, wie sich die Batleys gaben, mochte sie sonst leicht das nächste Jahr in ihrem Haus verbringen, ohne der Ursache für ihren tiefen Kummer auf die Spur zu kommen. Selbst Onkel Shane war bei all seiner Freundlichkeit bestimmt eher zurückhaltend, wenn es um Familiengeschichten ging, das hatte sie im Gefühl.

Kurz vor Feierabend erfuhr sie von Watson noch etwas über Michael. Der Junge war ihr fast den ganzen Nachmittag lang auf Schritt und Tritt gefolgt und erst von ihrer Seite gewichen, als seine Großmutter ihn ins Haus rief. Sep sah ihm von der Tür des Kuhstalls aus nach, wie er in der Dämmerung über den Hof lief.

»Der mag Sie aber«, meinte er bedeutungsvoll. »Ihm fehlt eine Mutter«, setzte er hinzu, als Linda nicht darauf einging. Dann lachte er tief, aber mit gedämpfter Stimme. »Nicht dass Sie der mütterliche Typ wären«, fuhr er leise fort. »Sie wissen schon, was ich meine. Sie sehen nicht so aus, als ob Sie für den Job hier geschaffen wären, obwohl Sie nicht dumm sind, das muss ich sagen.«

»Danke«, erwiderte Linda kalt, was ihn erneut zu einem leisen, tiefen Lachen veranlasste.

»Michael sucht nach einem Hafen im Sturm. Das ist wohl normal, jedes Kind sollte eine Mutter haben. Die Kleinen sind wie Tiere, von Zeit zu Zeit muss man sie ein wenig knuddeln. Nicht dass seine eigene Mutter der knuddelige Typ gewesen wäre.«

Er drehte sich um und sah sie an. Natürlich wusste er, dass er damit ihre Neugier geweckt hatte. Obwohl sie fest entschlossen gewesen war, ihn nie über ihren Arbeitgeber und seine Familie auszufragen, konnte sie einfach nicht widerstehen. »Ist sie tot?«, erkundigte sie sich.

»Tot? Nein, die ist quicklebendig. Sie kommt nach ihrem Vater, war schon immer sein Liebling, seit sie auf zwei Beinen stehen konnte. Dann hat sie sich mit Lance Cadwell eingelassen, dem mittleren der drei Söhne. Der alte Cadwell ist fast die Wände hochgegangen. Der hatte nämlich eine andere für Lance im Sinn, ein Mädchen mit Geld. Die Sache war von Anfang an hoffnungslos, und nach einem Jahr oder so waren sie schon wieder geschieden. Patricia hat wieder geheiratet, als das Kind sechs war, aber ihr neuer Ehemann mochte den Kleinen nicht. Und dann ist der Junge irgendwie krank geworden, was mit den Nerven, und sie haben ihn hergeschickt.« Er warf den Kopf zurück. »Sie haben keine Ahnung, was da alles los ist!« Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr mit der Hand unter das Kinn gegriffen. »Das interessiert Sie, nicht wahr? Sie wissen noch nicht, woran Sie sind, stimmts? Irgendwann müssen wir uns mal zusammensetzen, und dann erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte.«

Linda fuhr zurück. Sein quadratisches Gesicht wurde noch breiter, als er sie angrinste. »Eines weiß ich inzwischen jedenfalls über Sie …« Er legte eine Pause ein und sah ihr tief in die Augen. »Sie müssen noch viel lernen. Gute Nacht.«

Als er durch die Tür verschwand, lehnte Linda sich an die Wand und schloss die Augen. Sie war nicht dumm. Seine letzte Bemerkung hatte sich keineswegs auf ihre Kenntnisse der Landwirtschaft bezogen. Sie wusste genau, was er gemeint hatte, und es jagte ihr Angst ein. Der ganze Mann war ihr nicht geheuer. Was für ein Pech, dass ihr Arbeitskollege ausgerechnet ein Mann vom Schlage eines Sep Watson sein musste. »Was ist los?«

»Oh!« Sie löste sich mit einem Satz von der Wand.

»Geht es Ihnen nicht gut?« Ralph Batley stand keinen Meter von ihr entfernt und sah ihr besorgt ins Gesicht. Sie musste zweimal schlucken, bis sie antworten konnte. »Nein, nein, alles in Ordnung.«

»Was ist es dann?« Er blickte sie etwas verwirrt an. Dann schweifte sein Blick in Richtung Tür. »Ist es Watson?«, fragte er nach einigen Sekunden. »Hat er …?«

»Nein, es ist nichts.«

Auf keinen Fall durfte sie etwas gegen den Melker sagen. Sie konnte sich vorstellen, wie sehr Batley auf ihn angewiesen war. Immerhin war er ein hervorragender Arbeiter. Wenn sie sich mit ihm anlegte, würde es Ärger geben, und die Leid Tragende würde im Endeffekt wahrscheinlich sie selbst sein. Nachdem ihr Arbeitgeber nie eine Frau auf dem Hof hatte haben wollen, würde er vermutlich ihr die Schuld geben, wenn es zum Konflikt kam. Doch als sie Ralph Batley ins Gesicht sah, stiegen leise Zweifel in ihr auf, denn seine Züge hatten zum ersten Mal ihre Härte verloren, und sein Mund wirkte weniger verbissen. »Der Umgangston ist hier generell ein wenig rau«, erklärte er, »aber falls Watson etwas zu Ihnen sagt, das Ihnen nicht gefällt, kommen Sie zu mir. Verstanden?«

Sie nickte langsam. »Ja, aber er hat nicht …«

»Schon gut, lassen wir es dabei bewenden.« Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Gehen Sie jetzt ins Haus und essen Sie etwas«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Richten Sie meiner Mutter aus, sie soll nicht auf meinen Onkel und mich warten, wir brauchen noch eine Weile. Und sagen Sie ihr, dass es nicht die Moderhinke ist. Nur ein Schaf, das sich am Bein verletzt hatte.«

»Oh, da bin ich aber froh.« Sie lächelte ihn an und nahm dann schnell ihren Dufflecoat von einem Haken, schlüpfte hinein und zog sich die Kapuze über den Kopf. Dann lief sie über den Hof zum Haus.



Es war schon fast sieben Uhr, als Ralph Batley und Shane hereinkamen. Mrs Batley legte den Socken weg, den sie gestopft hatte, und lief in die Spülküche. Linda, die neben dem Feuer saß, hörte sie leise und schnell reden. »Sag nichts« waren die einzigen Worte, die sie verstand. Sie blickte auf den Jungen herab, der in ihren Armen eingeschlafen war.

Nach dem Tee war der Junge mit seinen Büchern und seiner Lokomotive von seiner Matte zu ihrem Sessel gerutscht, wo er auf einmal, die Ellbogen auf ihre Knie gestützt, neben ihr kniete. Dann saß er auf der Kante ihres Sessels, sodass sie wie von selbst den Arm um ihn legen musste. Als seine Großmutter aus dem Zimmer ging, setzte er sich auf ihr Knie. Dabei sah er sie nicht an, sondern erklärte wortreich das Bild in dem Buch, das er sich vor das Gesicht hielt.

Als Mrs Batley die Halle betrat, blieb sie stehen und betrachtete die beiden aus der Ferne. Dann nahm sie wortlos ihren Platz wieder ein und griff nach ihrer Stopfarbeit. Intuitiv spürte Linda, dass sie verletzt war, weil nicht ihre Tochter mit dem Jungen im Arm bei ihr saß, sondern eine Fremde.

Shane hatte offensichtlich klare Instruktionen erhalten, denn er sagte nur: »Bin ich froh, dass das vorbei ist! Ich könnte ein Pferd essen.« Dabei vermied er es angelegentlich, in Lindas Richtung zu sehen. Dagegen sah Ralph Batley sie sehr wohl an, als er den Raum betrat, aber sein maskenhaftes Gesicht verriet keinerlei Regung. Er schien es sich angewöhnt zu haben, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.

Michael wurde unruhig und schmiegte sich enger an sie, aber Linda rührte sich nicht. Nur allzu deutlich war sie sich der beiden Männer bewusst, die am Tisch ihr Mahl einnahmen. Sie wusste, dass Ralph sie und den Jungen von seinem Platz aus sehen konnte, aber er blickte nicht einmal in ihre Richtung.

Mrs Batley widmete sich erneut ihrer Stopfarbeit. Als sie nach einer Weile hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, sagte sie ohne aufzusehen: »Trägst du ihn bitte nach oben?«

Der Schein des Feuers verdunkelte sich, und Ralph Batley beugte sich über sie. Linda hob den Blick nicht vom Gesicht des friedlich schlafenden Jungen. Als sie Batley das Kind reichte, berührten sich ihre Hände für den Bruchteil einer Sekunde. Er wich zurück, als hätte er sich verbrannt. Es kam ihr vor, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen, und sie spürte, wie sie rot wurde vor Scham.

Mrs Batley folgte ihrem Sohn nach oben, während Linda steif in ihrem Sessel sitzen blieb und in die Flammen starrte. Sie sah nicht auf, als Shane sich neben sie stellte. Ein freundliches Wort, und sie würde in Tränen ausbrechen. Auch wenn sie behauptet hatte, keine Heulsuse zu sein, es war ein langer, harter Tag gewesen. Sie war todmüde und fühlte sich verletzt wie nie zuvor in ihrem Leben, nur weil ein Mann bei ihrer Berührung zurückgezuckt war.

Onkel Shane sprach eben dieses freundliche Wort. »Das Kind mag Sie, Mädchen, das ist ein gutes Zeichen«, sagte er und tätschelte ihr die Schulter. »Und der Junge ist bei weitem nicht der Einzige. Sie haben sich an Ihrem ersten Tag wacker geschlagen, auch wenn es Ihnen vielleicht nicht so vorkommt.«

Das gab ihr den Rest. Linda erhob sich mit gesenktem Kopf und lief unter dem Vorwand, den Tisch abräumen zu wollen, mit ein paar Tellern in die Küche. Dort hielt sie ihr Gesicht unter den Kaltwasserhahn, das half gegen den Kloß in ihrer Kehle. Wenn ihr Vater sie früher mit bissigen Bemerkungen verfolgt hatte, hatte sich kaltes Wasser stets als probates Mittel gegen Tränen erwiesen. Auf keinen Fall wollte sie Ralph Batley die Genugtuung gönnen, vor ihm zu weinen.
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Nachdem sie am Abend früh zu Bett gegangen war, erwachte Linda am nächsten Morgen frisch und ausgeruht. Ihre Ängste und verletzten Gefühle hatten sich relativiert, und sie sah dem vor ihr liegenden Tag mit einem gewissen Optimismus entgegen. Das lag vor allem daran, dass Ralph Batley ihr ungewöhnlich freundlich einen guten Morgen gewünscht und dabei sogar den Anflug eines Lächelns gezeigt hatte. Vielleicht wollte er seine Reaktion vom Vorabend wieder gutmachen.

Den Gedanken an Sep Watson hatte sie so erfolgreich verdrängt, dass sie zufrieden bei Eiern und Speck saß, als es an der Hintertür klopfte.

Aus der Reaktion der anderen schloss sie, dass das ein höchst ungewöhnliches Ereignis war. Linda wusste, dass der Melker nicht vor acht Uhr anfing, wenn das Wetter schlecht war noch später. Das hatte er ihr selbst erzählt. Aber noch während sie das dachte, erschien seine breite Gestalt, die den Türrahmen fast völlig ausfüllte. Er wirkte aufgeregt und musste gerannt sein, denn er war völlig außer Atem.

Ralph und Mrs Batley waren schon aufgesprungen und gingen ihm entgegen.

»Die Schafe sind ausgebrochen«, stammelte er. »Ein paar von ihnen sind auf dem Fenton-Moor, und die anderen«  er holte tief Luft  »die anderen sind auf dem Cadwell-Land.«

Es folgte eine Stille, die zumindest Linda unheimlich war. Nicht einmal Michael gab einen Laut von sich.

Stattdessen rannte einer nach dem anderen in die Küche und warf sich eine Jacke über.

Am Vorabend hatte Linda ihren Dufflecoat ebenfalls dort aufgehängt, und so lief sie schon bald neben Mrs Batley durch den nasskalten Morgen.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als die ältere Frau sie am Arm nahm. »Laufen Sie vor, Mädchen, Ihre Beine sind noch jung.«

Wortlos rannte Linda davon. Sie liebte das Laufen und war gut darin. Kurz darauf hatte sie Shane eingeholt, der keuchend und schnaufend auf Ralph Batleys Gestalt deutete, die in der Ferne in der Senke verschwand. »Folgen Sie ihm, ich lauf zum Moor«, brüllte er ihr zu.

Rutschend stolperte sie ins Tal hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf, gerade noch rechtzeitig, um Ralph Batley wieder aus ihrem Blickfeld entschwinden zu sehen. Hier war sie noch nie gewesen. Bald fand sie sich auf einem gewundenen, schmalen Pfad wieder, der ihr endlos vorkam. Unvermittelt ragten vor ihr Felsen auf, die wie eine Miniaturausgabe der Steilhänge unten am Strand aussahen. Als sie sie, immer noch im Laufschritt, umrundet hatte, bot sich ihr ein Anblick, bei dem sie abrupt anhielt. Ralph Batley stand mit dem Rücken zu ihr auf einer Böschung. Auf der Straße unter ihm konnte sie jenseits des Zaunes die Köpfe zweier Pferde erkennen, auf denen die beiden Cadwell-Männer saßen. Batley wandte ihr den Rücken zu, aber seine gespreizten Beine und die in die Hüften gestemmten Hände sprachen Bände. Die beiden Reiter kochten vor Wut. Der alte Cadwell schien völlig außer sich zu sein. Mit wutverzerrtem Gesicht deutete er auf den Zaun. »Erzähl mir bloß nicht, dass du nichts davon weißt. Der Draht ist durchgeschnitten, und nicht bloß an einer Stelle, das sieht ein Blinder. Schafe beißen keine Drähte durch. Dein Ungeziefer hat die Moderhinke, und jetzt willst du meine Tiere damit verseuchen. Die sind ja fast alle lahm, sieh sie dir doch an.« Er deutete mit seiner Gerte auf die Straße hinter ihm.

»Das ist keine Moderhinke. Ein einziges Tier hat sich am Fuß verletzt, das ist alles.« Ralph Batleys Stimme klang unnatürlich ruhig. »Und wenn sie alle miteinander die Moderhinke hätten, wäre das immer noch nichts gegen den Gestank, mit dem ihr die Luft verpestet.«

Bevor Linda sichs versah, hatte Cadwell sein Pferd gewendet und trieb es fluchend die Böschung hinauf. Schon hatte er die Gerte zum Schlag erhoben, hatte Ralph Batley fast erreicht, da gebot ihm eine Stimme Einhalt. »Aufhören! Sofort aufhören!«

Linda war von der Szene so gebannt gewesen, dass sie Mrs Batley gar nicht bemerkt hatte. Nun stellte sich die ältere Frau neben ihren Sohn und blickte auf Cadwell herab, dessen Pferd unten im Graben tänzelte und schäumte. Es sah aus, als hätte sich Cadwells Wut auf das Tier übertragen. Der sah nun nicht mehr Ralph, sondern dessen Mutter an, deren Worte für Lindas Ohren höchst merkwürdig klangen. Ihre Stimme verriet keinerlei Wut, sondern nichts als stille Verzweiflung. »Du hast also wieder angefangen«, stellte sie fest.

»Hat er jemals aufgehört?«, knirschte Ralph Batley.

»Nein, und das werde ich auch nicht, bis du erledigt bist, du mieser Emporkömmling!« Mr Cadwell richtete seinen durchbohrenden Blick erneut auf den jungen Mann. »Farmer. Ha!« Er lachte freudlos. »Warum gehst du nicht nach Hause und spielst auf dem Speicher mit deinen Puppen? Oder hast du dich jetzt auf lebendige Püppchen verlegt?« Er warf Linda, die auf der anderen Seite von Mrs Batley stand, einen höhnischen Blick zu. »Pass nur auf, dass sie dir keiner wegnimmt. Das wäre ein Spaß, was?«

Ralph Batley setzte zum Sprung über den zerstörten Zaun an, aber seine Mutter warf sich ihm in den Weg, sodass er im Draht hängen blieb. Für einen Augenblick versuchte er vergeblich, die Haken des Stacheldrahts aus seiner Kleidung zu lösen.

Mr Cadwell lachte dröhnend. »Genauso sollst du enden! Gebeugt und gebrochen wie dein Alter!«

»Schluss jetzt! Halt dein schmutziges Mundwerk!« Mrs Batley stand nun am Rande der Böschung und funkelte Cadwell wütend an.

Rouse Cadwell, der sich bis dahin zurückgehalten hatte, trieb sein Pferd an die Seite seines Vaters. »Komm, das reicht!«, mahnte er.

Aber Mr Cadwell ließ sich nicht so leicht ablenken. »Erst wenn sie ihre Drecksviecher von meinem Land geholt haben.«

Mrs Batley rang zitternd nach Atem. »Junge, hör auf«, flehte sie ihren Sohn an, dessen Gesicht wie versteinert wirkte. »Es ist genug. Hol die Tiere … bitte.« Sie schüttelte ihn am Arm, als wollte sie ihn aus seiner Trance wecken. »Mir zuliebe.«

Mitleid überkam Linda, als sie sah, wie ihr Arbeitgeber weiter unten über den Zaun sprang, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Cadwells zu legen. Sie folgte ihm mit den Blicken, als er die Straße überquerte und durch ein offenes Tor die Weide der Cadwells betrat, wo sie in der Ferne Sep Watson erkannte, der die Schafe zusammentrieb.

Als Mrs Batley leise fragte, ob sie sich um die Tiere auf der Straße kümmern könne, schlitterte sie ohne zu zögern die Böschung herunter. Dabei würdigte sie die Reiter keines Blickes, obwohl sie ganz dicht an den Pferden vorbei musste.

Nur zwei Schafe hatten sich auf den Weg verirrt, aber wie es sich für Schafe gehört, weigerten sie sich halsstarrig, in die Richtung zu laufen, in die Linda sie zu treiben versuchte. Zu allem Überfluss hielt sich jedes auf einer anderen Seite der Straße auf. Als sie die beiden schließlich zusammen hatte, wollten sie partout nicht auf dem Weg bleiben, sondern versuchten ständig, durch den Zaun erneut auf die Weide zu gelangen.

Dann sah sie Pferd und Reiter auf sich zukommen. »Dieser Teufel«, dachte sie. »Das tut er absichtlich, um mir das Leben noch schwerer zu machen.« Doch Rouse Cadwell ritt an ihr vorbei und stellte sein Pferd quer zur Straße, sodass die Schafe hastig die Flucht ergriffen. Überrascht wandte sie sich um. Er lächelte nicht, wirkte jedoch auch nicht mehr verärgert. Rasch wandte sie den Blick ab, aber als sie aus dem Graben zurück auf die Straße kletterte, sprach er sie an.

»Regen Sie sich nicht auf, das ist hier ganz normal.« Dann beugte er sich vor. »Vergessen Sie die Taschenlampe nicht«, setzte er leise hinzu.

Noch während sie sich abwandte, fiel ihr Blick auf das empörte Gesicht von Ralph Batley, der für einen Augenblick auf der gegenüberliegenden Böschung hinter dem Zaun stehen geblieben war. Ich habe doch gar nicht mit ihm geredet, hätte sie angesichts seines offenkundigen Zorns am liebsten gerufen.

Die Schafe hatten sich in Bewegung gesetzt. Da sie nicht an dem älteren Cadwell und seinem Pferd vorbeikonnten, erklommen sie die Böschung und liefen durch den zerschnittenen Draht auf die Batley-Weide zurück, offenbar unbemerkt von Mr Cadwell und Mrs Batley. Die beiden waren nur miteinander beschäftigt. Zu Lindas Überraschung sprach Mrs Batley in erstaunlich vertrautem Ton mit ihrem Nachbarn.

»Jack Cadwell, wenn du nicht vergibst, wirst du keinen Frieden finden. Du hältst dich für den Mittelpunkt der Welt. Wenn dich jemand enttäuscht, muss er bestraft werden. Haben wir nicht alle genug gelitten? Kannst du dich damit nicht zufrieden geben?«

»Ich werde mich nie zufrieden geben, Maggie Ramshaw, das weißt du.«

Obwohl Linda keine Ahnung hatte, wovon die beiden redeten, wurde ihr bei dieser Anrede klar, dass die Wurzeln des Konflikts viele Jahre zurückliegen mussten.

Mr Cadwell wendete sein Pferd und gesellte sich zu seinem Sohn. Zwei düsteren Wächtern gleich, sahen sie zu, wie Sep Watson und Ralph Batley die Schafe vom Land der Cadwells auf die Straße und durch das Loch im Zaun zurück auf ihre eigene Weide trieben. »Wenn das noch mal passiert«, brüllte Mr Cadwell, als Ralph Batley wieder auf seinem eigenen Land stand, »lass ich jedes Einzelne der Viecher beschlagnahmen. Vielleicht knalle ich dein Ungeziefer sogar ab.«

Ralph Batley antwortete nicht, was möglicherweise daran lag, dass seine Mutter seinen Arm umklammert hielt.

Erst als die Cadwells außer Sichtweite waren, ließ Mrs Batley ihn los. Sie holte tief Atem und wies mit einer müden Armbewegung auf den Zaun. »Lass uns das reparieren.«

Ralph Batley warf einen Blick auf die beschädigte Stelle, ging aber nicht sofort an die Arbeit. Stattdessen winkte er Sep Watson zu sich. »Woher wusstest du, dass sie ausgebrochen waren?«

»Ihr kennt doch den alten Badger Mullen, stimmts? Der muss letzte Nacht um die Häuser gezogen sein, auf jeden Fall hat er so gegen sieben bei uns geklopft und behauptet, er ist in der Dunkelheit auf der Straße in eine Herde Schafe gelaufen.«

»Und da hast du dir gedacht, dass es unsere sind?« Ralph Batley sah den Mann eindringlich an.

»Nicht direkt.« Sep Watson klang ein wenig verschnupft. »Aber ich dachte mir, so wie die Dinge stehen, geh ich besser kein Risiko ein. Also hab ich mich auf mein Rad geschwungen und bin hergefahren. Da ist es schon hell geworden, sodass ich das Loch im Zaun sehen konnte. Und als ich dann über das Moor gefahren bin, waren sie da.«

»Die sind nicht ausgebrochen, der Draht ist durchgeschnitten. Das Tor war gesichert. Jemand muss es geöffnet haben, sonst wären die Schafe nie auf das Land der Cadwells gelaufen. War Badger Mullen betrunken?«

»Nein, der traut sich gar nicht mehr, seinen Schnaps zu brennen, zumindest nicht in größeren Mengen. Der war so nüchtern wie ich selbst.«

Ralph Batley biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. »Du siehst besser nach, was Shane treibt«, meinte er, nachdem er eine Weile gedankenverloren vor sich hin gestarrt hatte.

»In Ordnung.«

»Komm wieder, sobald ihr die Tiere zurückgetrieben habt.«

»Ist gut.« Mit finsterer Miene stapfte Sep Watson an Linda vorbei. Dabei murmelte er etwas Unverständliches.

Ralph Batley beugte sich über den Zaun und zerrte an dem verbogenen Draht. »Bringen Sie mir eine Rolle Draht, die Drahtschere und so viele Pfosten, wie sie tragen können. Sie finden alles in der Werkstatt. Michael wird Ihnen helfen. Einen Hammer brauchen wir auch.«

Sie rannte den ganzen Weg zurück zum Hof. Als sie alles beisammen hatte, war von Michael immer noch nichts zu sehen. Beladen wie ein Lastesel machte sie sich auf den Weg, aber das Material war so unhandlich, dass sie immer wieder stehen bleiben musste, um es neu zu fassen. Als sie schließlich zurückkam, war Ralph Batley allein. Überrascht drehte er sich um, als sie ihre Ladung Stück für Stück zu Boden fallen ließ. »Sie hätten das nicht alles schleppen sollen«, tadelte er mit einer ungeduldigen Kopfbewegung.

»Sie hatten mich darum gebeten, und Michael war nirgends zu sehen.« Ihr Ton war nun ebenfalls ein wenig gereizt.

Erneut war er ihr einen prüfenden Blick zu. »Sie hätten zweimal gehen können.«

»Zu spät.«

Während der nächsten halben Stunde half sie ihm bei der Reparatur des Zaunes, wobei kaum ein Wort gewechselt wurde. »Den Hammer bitte« oder »Ich brauche den Draht«, mehr wurde nicht gesprochen.

Schließlich inspizierten sie den gesamten Grenzzaun entlang Straße und Moor. Es war schon mitten am Vormittag, als sie zum Hof zurückkehrten.

Mrs Batley stand in der Küchentür. »Kommt herein«, sagte sie. »Ich habe heiße Schokolade gemacht.«

Schließlich stand jeder mit seiner Tasse in der Hand vor dem Feuer in der Halle. Die Szene schien Linda seltsam unwirklich. Wie am Morgen, als Watson mit der Nachricht von den ausgebrochenen Schafen hereingeplatzt war, verlor niemand ein Wort über den Vorfall. Wären nicht Ralph Batleys grimmige Miene und die tiefe Traurigkeit in den Augen seiner Mutter gewesen, hätte Linda gedacht, sie hätte sich alles nur eingebildet.



Im Gegensatz zu den Batleys hielt Sep Watson offenbar nichts von vornehmer Zurückhaltung. Von dem Augenblick an, in dem Linda nach dem Mittagessen zu ihm in den Kuhstall kam, sprach er über nichts anderes mehr. Besonders verärgert schien er über seinen Arbeitgeber zu sein.

»Hat sich noch nicht mal bedankt dafür, dass ich gerannt bin, bis mir die Zunge aus dem Hals hing, nur um ihm zu sagen, dass die Schafe ausgebrochen sind. Nein, dafür ist er sich ja zu gut. Haben Sie gehört, wie er auf mir herumgehackt hat, als ob ich den Draht höchstpersönlich durchgeschnitten hätte?«

Er baute sich breitbeinig, in jeder Hand einen leeren Eimer, im Gang des Kuhstalls vor ihr auf, wartete aber ihre Antwort nicht ab. Stattdessen knallte er die Eimer mit solcher Wucht zusammen, dass sie schleunigst beiseite sprang.

»Eines Tages geht er zu weit«, schwadronierte er weiter. »Dann kann er sehen, wo er bleibt. Wäre nicht das erste Mal, dass ich meine Sachen packe. Hier oben kriegt er niemand. Sie sind ja auch nur da, weil er sonst keinen finden konnte.« Mit einer Kopfbewegung in ihre Richtung wandte er sich ab und verschwand in einer Box.

Am liebsten hätte Linda sich mit ihm angelegt, aber sie mahnte sich zur Zurückhaltung.

Das ging fast den ganzen Nachmittag so weiter. Ralph Batley ließ sich nicht blicken. Vermutlich überprüfte er den Rest des Grenzzauns auf Schwachstellen, aber wenn der Draht durchgeschnitten worden war, konnte das jederzeit wieder geschehen.

Als sie wieder einmal mit den Eimern von der Milchkammer in den Stall kam, unterbrach Sep Watson das Melken für einen Augenblick und wandte ihr sein großes, flaches Gesicht zu. »Was hat Cadwell denn zur Chefin gesagt?«, wollte er wissen.

Linda erinnerte sich an jedes einzelne Wort, das zwischen den beiden gefallen war, aber sie hatte nicht die Absicht, das dieser Kreatur auf die Nase zu binden. »Ich habe nichts gehört«, erklärte sie daher. »Die meiste Zeit war ich mit den Schafen auf der Straße beschäftigt.«

»Schade! Da wäre ich gern dabei gewesen.« Er spitzte die dicken Lippen und warf den Kopf zurück. »Soviel ich weiß, ist das seit fast drei Jahren das erste Mal, dass sie sich treffen. Bei jeder Begegnung brät er ihr eins über, zahlt es ihr sozusagen heim.«

»Was zahlt er ihr heim? Wovon reden Sie?«

»Alte Liebe rostet nicht … Heute kann man sich kaum vorstellen, dass Jack Cadwell und die Chefin mal ganz dicke miteinander waren.«

Linda starrte ihn ungläubig und angewidert an.

Daraufhin richtete er seine untersetzte Gestalt kerzengerade auf. »Sie glauben mir wohl nicht? Stimmt aber. Als sie jung waren, steckten die beiden ständig zusammen. Würde man jetzt nicht mehr denken, aber damals war sie ein flottes junges Ding. Sah gar nicht schlecht aus, und Geld hatte sie auch.« Er rieb sich mit dem Handrücken die Nase und lachte so viel sagend, wie Linda es schon von ihm kannte. »War schlimm genug, dass er sie nicht kriegen konnte, aber das mit dem Geld hat ihn richtig getroffen. Und dass sein Kumpel Peter Batley sie ihm ausgespannt hat, das konnte er erst recht nicht verkraften. Die beiden sind eines Morgens klammheimlich zum Standesamt gegangen, da war nicht viel zu machen, zumindest nicht direkt. Aber seitdem hat er sie dafür büßen lasen.«

Linda starrte auf den Melker herab, ohne ihn zu wahrzunehmen. Stattdessen sah sie Mrs Batleys schmerzerfüllte Augen, ihre ruhelosen Hände, ihr Gesicht, auf dem nur selten ein Lächeln lag. Die Geschichte der Familie, die sie von Anfang an vor ein Rätsel gestellt hatte, nahm allmählich Gestalt an, zumindest in ihren Anfängen. Mrs Batley oder vielmehr die junge Maggie Ramshaw hatte Peter Batley seinem Freund Cadwell vorgezogen. Ob sie eine gute Wahl getroffen hatte, war schwer zu sagen. Offenbar war Peter Batley ein Trinker und eine schwache Persönlichkeit gewesen, aber Linda war froh, dass Maggie Ramshaw sich für ihn und nicht für diesen Jack Cadwell entschieden hatte.

Sep Watson redete während des Melkens weiter. »Sie hatte ein schönes Sümmchen. Ihre Eltern waren kurz nacheinander gestorben und hatten ihr Brookside hinterlassen, eine Farm, die größer war als die hier. Die hat sie dann verkauft, und Jack Cadwell hatte sich schon ausgerechnet, was er mit dem Erlös anfangen würde. Und auf einmal ist sie Mrs Peter Batley! Oh, Mann, ich weiß noch, was das für eine Aufregung war. Damals wurden Wetten abgeschlossen, wie lange es dauern würde, bis Cadwell Batley zu Brei geschlagen hätte. Keiner dachte, dass er es so schlau anfangen und dafür sorgen würde, dass der sich zu Tode soff. Wo wollen Sie denn hin?«

»Ich bringe das Futter raus.«

»Und was ist mit der Milch?«

»Das ist der letzte Eimer, den können Sie doch bestimmt selbst wegbringen.«

»Der Boss hat gesagt, Sie sollen hier bleiben und mir helfen.«

Linda, die schon auf dem Weg zur Tür war, blieb stehen. »Dann melden Sie ihm doch, dass ich meine Arbeit nicht richtig mache!«, rief sie zurück.

Darauf erhielt sie keine Antwort. Sie konnte Watson nicht sehen, aber sie hörte, wie er sich von seinem Schemel erhob. Hastig wandte sie sich um und lief auf die große Scheune zu. Im Augenblick konnte sie Sep Watsons Geschwätz nicht mehr ertragen. Arme Mrs Batley, dachte sie wieder und wieder. Weil sie ihn hatte sitzen lassen , wenn man das so nennen konnte , quälte Cadwell sie seit Jahren. Gestern hatte Sep Watson davon gesprochen, wie wütend Cadwell gewesen war, als sein Sohn Patricia Batley geheiratet hatte. In Anbetracht der Umstände konnte sie sich vorstellen, wie aufgebracht er gewesen war. Zum zweiten Mal war sein Plan, durch Heirat Geld in seine Familie zu bringen, vereitelt worden, und auch noch durch dieselbe Familie. Das war bestimmt nicht nur für seinen Stolz ein Schlag gewesen. Allerdings musste die Heirat von Patricia Batley mit Lance Cadwell mehr als acht Jahre zurückliegen, denn Michael war sieben.

Sep Watson hatte gesagt, Mrs Batley und Mr Cadwell seien sich vor drei Jahren zum letzten Mal begegnet. Was war damals geschehen? Vor ihrem geistigen Auge erschien das Gesicht von Ralph Batley. Was auch immer den Streit zwischen beiden Familien erneut hatte aufflackern lassen, musste mit ihm zu tun haben, das spürte sie. Wieder musste sie an die rätselhaften Worte denken, die Mr Cadwell an Ralph Batley gerichtet hatte. Warum gehst du nicht nach Hause und spielst auf dem Speicher mit deinen Puppen? Und sie selbst hatte er als Püppchen bezeichnet. Was immer das bedeuten mochte, Ralph Batley hatte gekocht vor Wut.

Als sie in die Scheune kam, stellte sie fest, dass sie das Heu aus dem oberen Stock holen musste. Allein würde das nicht einfach werden, aber anders ging es nicht, denn sie hatte nicht die Absicht, Sep Watson um Hilfe zu bitten. Sie schob einen Karren an die Leiter, damit sie die Ballen von oben direkt darauf werfen konnte. Oben angekommen, blickte sie sich interessiert um. Sie stand in einem großen Raum, der noch weitläufiger wirkte als das Erdgeschoss, weil er nicht so hoch war. Offenbar wurde hier nicht nur Heu gelagert. Auf der einen Seite stapelten sich Schachteln und Kisten, die jedoch leer zu sein schienen. Sie ging zwischen Ballen und Kisten hindurch und stellte fest, dass die Ballen direkt an der hinteren Wand lehnten. Hinter den Kisten blieb jedoch ein schmaler Durchgang. Hier oben war es relativ dunkel, aber durch einen Spalt zwischen zwei verzogenen Brettern direkt unter dem Dach, fiel etwas Licht auf etwas, das wie eine Tür aussah. Ein merkwürdiger Ort für eine Tür, aber dann erinnerte sie sich an den Ziegelbau außen an der Scheune. Bestimmt war dies ein Zugang. Da sie noch keine Zeit gehabt hatte, sich das Gebäude von außen genauer anzusehen, drückte sie die Klinke, doch die Tür öffnete sich nicht. Vielleicht klemmte sie. Linda lehnte sich mit der Schulter dagegen, dann merkte sie, dass abgeschlossen war. Warum? Auch egal, vielleicht war die Tür an der Außenseite offen. Wenn sie ihren Karren mit Heu beladen hatte, würde sie es ausprobieren. Wahrscheinlich eine Art Lagerraum, dachte sie, als sie eine Stimme hinter sich hörte, die sie wie ein Schlag ins Gesicht traf.

»Neugierig?«

Sie legte beide Hände flach gegen die Tür, bevor sie sich umwandte. Zu ihrer Erleichterung stand Sep Watson hinter ihr, nicht Batley. So wenig sie auch für ihn übrig hatte, im Augenblick war er ihr geradezu willkommen.

»Sie haben mich aber erschreckt!« Ihr Lachen klang zittrig.

»Sieht ganz so aus. Wollten Sie da rein?«

»Ja, ich dachte, das wäre ein Lagerraum.«

»Nein, ist es nicht. Die Tür ist abgeschlossen.« Er deutete auf das Schloss. »Hier ist immer abgesperrt. Seit drei Jahren war keiner mehr hier drin.«

Drei Jahre. Schon wieder.

Erwartungsvoll blickte sie ihn an. Er ließ sich Zeit, blickte sie mit einem wissenden Lächeln an. Ihr war klar, dass er die Macht seines Wissens genoss, sie schmoren lassen wollte. Obwohl sie vor Neugier fast verging, hatte sie nicht die Absicht, ihn zu fragen, was es mit diesem Gebäude auf sich hatte. Und warten, bis er sich überlegt hatte, ob er es ihr erzählen wollte, würde sie auch nicht. Sie löste sich von der Tür, wobei sie sich an das Heu presste, um ihn nur ja nicht zu berühren.

»Ich wette, Sie kommen nie drauf«, sagte er in diesem Augenblick.

Trotz ihrer Vorsätze blieb sie stehen und sah ihn an. Er beugte sich vor. »Das war das Liebesnest vom Boss«, verkündete er mit einem schmierigen Grinsen.

Obwohl sie sich nicht von der Stelle rührte, fühlte sie, wie sie innerlich zurückwich. Das schien er zu merken.

»Sie glauben mir wohl nicht?«, fragte er beleidigt. »So was von misstrauisch! Aber es ist die reine Wahrheit. Er und seine Liebste haben ganze Tage allein da drin verbracht. Sie hatte ihren eigenen Schlüssel. Manchmal ist sie mir schon am frühen Morgen über den Weg gelaufen. Im Sommer fange ich nämlich bereits um sieben an. Verübeln kann mans ihm nicht, die war wirklich zum Anbeißen. Damals hatten wir hier einen zusätzlichen Arbeiter, damit er selbst mehr Zeit für sein Vergnügen hatte.«

Linda wurde übel. Wenn sie diesen Mann und sein bösartiges Geschwätz nicht bald loswurde, konnte sie für nichts mehr garantieren. Sie drängte sich an ihm vorbei, blieb jedoch entsetzt vor dem Gang zwischen Heu und Kisten stehen, denn genau in diesem Augenblick erschien Ralph Batley oben an der Leiter. Mit bedächtigen Schritten kam er auf sie zu, wurde aber auf halbem Weg von Sep Watson abgefangen, der sich an ihr vorbeidrängte und mit leiser Stimme auf ihn einredete. Seine Worte waren kaum zu hören, ein paar Bruchstücke verstand sie doch.

»Das ist eine Lüge!«, fuhr sie empört auf. »Ich habe nicht herumgeschnüffelt.«

»Haben Sie doch.« Der Melker wandte sich nach ihr um, als sie die beiden Männer erreichte. »Ich bin Ihnen nach hier oben gefolgt. Sie haben versucht, die Tür zu öffnen.«

Sie funkelte ihn wütend an, bevor sie ihren Blick auf Ralph Batley richtete. »Ich habe versucht, die Tür zu öffnen, aber ich habe nicht herumgeschnüffelt. Als ich Heu holen wollte, habe ich die Tür gesehen und dachte, es wäre ein Lagerraum oder so etwas!«

»Oder so etwas!« Sep Watsons Kinn fuhr in die Höhe. Er wandte sich ab und redete in dem schleimigen Ton, den er für Batley reserviert zu haben schien, auf seinen Arbeitgeber ein. »Seit sie hier ist, fragt sie mir Löcher in den Bauch. Neugieriger geht es nicht.«

»Sie, Sie … widerlicher Lügner! Ich habe Ihnen nicht eine einzige Frage gestellt!«

»Nein? Und wie war das gestern im Kuhstall? Da konnten Sie gar nicht genug bekommen!«

»Das reicht!« Mit einer Kopfbewegung schickte Ralph Batley den Melker fort. Erst als dieser die Leiter hinuntergestiegen und seine grobschlächtige Gestalt durch das Scheunentor verschwunden war, wandte er sich Linda zu.

Das Bewusstsein, dass sie im Recht war, ließ sie ihre Wut vergessen. Ohne sich von seinem stählernen Blick einschüchtern zu lassen, verteidigte sie sich mit raschen Worten. »Mir ist es egal, ob Sie mir glauben oder nicht, aber ich habe ihn nie ausgefragt.«

»Ich glaube Ihnen.«

Damit hatte sie nicht gerechnet. Nicht nur seine Worte kamen unerwartet, auch sein Tonfall überraschte sie. Seine Stimme klang ruhig, geradezu freundlich, beruhigend, aber sein Blick wollte gar nicht dazu passen.

»Watson ist ein unverbesserlicher Schwätzer. Wenn er niemanden hat, mit dem er reden kann, führt er Selbstgespräche.« Der Anflug eines Lächelns lag auf seinen Lippen.

Ihr fliegender Atem beruhigte sich. Sie holte tief Luft und senkte den Blick. »Danke.«

Sie wollte schon gehen, als er die Hand ausstreckte, ohne sie jedoch zu berühren.

»Möchten Sie wissen, was ich in dem Raum hinten an der Scheune aufbewahre?«

Ihr wurde am ganzen Körper siedend heiß. Sie kam sich vor, als hätte er sie in flagranti bei einem unrechten Unterfangen erwischt. »Es ist nicht wichtig«, stammelte sie. »Es interessiert mich nicht. Ich dachte nur, es wäre ein Lagerraum, das habe ich ja schon gesagt.« Der Drang wegzulaufen, bevor er anfing, ihr sein Liebesnest zu beschreiben, wurde immer übermächtiger.

»Ich kann Ihnen schon sagen, was es ist.« Seine Stimme klang geradezu träumerisch. »Ich habe dort keine Skelette versteckt oder so etwas. Es ist mein Atelier. Bevor ich Bauer wurde, war ich Bildhauer.«

Ein Bildhauer! Sie ertappte sich verlegen dabei, wie sie auf seine Hände starrte. Zu allem Überfluss entrang sich seiner Kehle ein merkwürdig abweisender Laut. Dann legte er die Hände zusammen, drehte und wendete sie und starrte sie an, als hätte er sie schon lange nicht mehr gesehen.

»Ich bin wohl zum Farmer geboren«, meinte er schließlich. »Meine Bildhauerei war nur ein kurzer Traum.« Für einen Augenblick schien er laut zu denken. Dann schleuderte er seine Hände abwärts, als wollte er diesen Traum abschütteln. »Sie müssen mir etwas versprechen«, sagte er hastig, aber ohne die Stimme zu erheben. »Falls Watson Sie in irgendeiner Weise belästigt, müssen Sie mir das sagen. Denken Sie bloß nicht, dass ich nicht auf ihn verzichten könnte. Niemand ist unersetzlich, auch wenn er Ihnen das wahrscheinlich bereits erzählt hat. Glauben Sie ihm nicht! Versprechen Sie mir das?«

»Ja.« Sie nickte langsam. Einen Augenblick lang sahen sie einander an, dann war das merkwürdige Gespräch beendet. Sie wandte sich ab und ging zur Leiter. Auf der ersten Sprosse stellte sie fest, dass er sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

Erst als sie unten ankam, fiel ihr wieder ein, warum sie eigentlich auf den Heuboden gestiegen war: um Futter zu holen. Während sie noch den Karren betrachtete, den sie sie für die Ballen bereitgestellt hatte, kam Ralph Batley die Leiter herunter. Er ging ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei, aber selbst als er verschwunden war, rührte sie sich nicht von der Stelle. Ein Bildhauer, und das war sein Atelier. Aber warum war es abgeschlossen? Offenbar hatte er früher dort gearbeitet. Sie erinnerte sich an Mr Cadwells merkwürdige Behauptung, Ralph Batley würde auf dem Speicher mit Puppen spielen. Es war klar, dass er einige Jahre woanders gelebt haben musste, aber auch nach seiner Rückkehr weiter künstlerisch tätig gewesen war. Sonst hätte er ja kein Atelier gebraucht. Doch warum war es seit drei Jahren abgesperrt, und was war mit dem Mädchen geschehen? Der Gedanke ließ sie nicht los. Wie war diese Frau gewesen? Zum Anbeißen, hatte Sep Watson gesagt. Was war passiert? Sie konnte es sich nicht vorstellen und würde es wahrscheinlich nie erfahren, weil sie nicht die Absicht hatte, sich noch mehr von Sep Watsons Geschwätz anzuhören.

Bei dem Gedanken an Sep Watson wurde ihr Angst und Bange. Ralph Batley hatte sie gebeten, ihn sofort zu informieren, falls der Melker sie beleidigte. Niemand ist unersetzlich, das waren seine Worte gewesen. Aber damit hatte er sie nur beruhigen wollen, denn gute Landarbeiter waren schwer zu finden. So jemand würde es sich zweimal überlegen, bevor er eine Stelle in diesen trostlosen Hügeln annahm. Wenn wenigstens eine Unterkunft für einen Arbeiter und seine Familie zur Verfügung gestanden hätte, aber die gab es nicht. Allerdings war ihr klar, dass sie dem Melker um jeden Preis aus dem Weg gehen musste, wenn sie sich nicht mit ihm anlegen wollte. Das würde schwierig, wenn nicht unmöglich werden.

Sie seufzte müde. Es waren fruchtlose Überlegungen, und sie hatte zu tun. Sie fing an, den Karren mit den Heuballen zu beladen. Diese waren so groß und der Karren so schwer, dass sie nicht mehr als zwei auf einmal über den Hof zum Schuppen schieben konnte. Als sie zum vierten Mal unterwegs war und es bereits dämmerte, erschien Shane auf der Bildfläche. Da sie sich mit gesenktem Kopf gegen ihre Last stemmte, sah sie ihn zunächst nicht.

»Moment mal! Was ist denn hier los? Wo ist Watson?« Beim unerwarteten Klang seiner Stimme richtete sie sich auf und lächelte den alten Mann an.

»Ach, das geht schon, Onkel Shane. Die Ballen sind nicht allzu schwer, nur unhandlich«, beruhigte sie ihn.

»Unhandlich! Dass ich nicht lache! Das ist keine Arbeit für Sie, Mädchen.« Er schien wirklich aufgebracht. »Lassen Sie das Zeug liegen und holen Sie Sep Watson!«

»Nein, lieber nicht. Bitte.« Ihre Stimme klang drängend. »Ich komme schon zurecht. Watson hätte mir bestimmt geholfen, aber ich habe ihn nicht gefragt. Bitte, Onkel Shane«, sie legte ihm die Hand auf den Arm, »sagen Sie nichts zu ihm. Er kann nichts dafür.«

Er sah sie einen Augenblick lang eindringlich an. Dann schob er sie unsanft beiseite und fasste nach den Griffen des Karrens. »Geben Sie Sarah ihr Futter«, wies er sie an. »Ich war gerade auf dem Weg zu ihr.« Damit schob er den Karren Richtung Schuppen.

Sie blieb länger, als unbedingt notwendig gewesen wäre, im Stall bei Sarah und deren Kalb. In der Box war es warm und ruhig, und der Anblick der kleinen Galloway-Kuh mit ihrem munteren Kleinen heiterte sie auf. Sarah schien sie zu mögen. Vielleicht erinnerte sie sich daran, dass die Hand, die ihren Rücken streichelte, in jener schweren Nacht ihren Kopf gehalten hatte. Auf jeden Fall war das ein angenehmer Gedanke, und Linda redete eine Weile mit leiser Stimme auf das Tier ein.

Als sie sich schließlich losriss und gerade die Tür öffnen wollte, wurde diese mit solcher Wucht aufgestoßen, dass Linda rückwärts gegen die Wand geschleudert wurde. Im schwachen Licht des Abends zeichnete sich die bedrohliche Gestalt von Sep Watson ab, der sich bereits für den Heimweg umgezogen hatte. Er kam nicht herein, sondern hielt die Tür mit seiner riesigen Pranke, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und schob den Unterkiefer bedrohlich vor.

»Sie halten sich wohl für ganz schlau, was?«, knurrte er. »Aber ich warne Sie, wenn Sie nicht gut aufpassen, sind Sie nicht lange hier. Und vergessen Sie nicht, wer das sagt.«

Damit knallte er ihr die schwere Tür erneut entgegen. Es gelang ihr nur knapp, den Aufprall mit den Händen abzufangen.

Dann war er fort, und sie blieb am ganzen Körper bebend zurück. Falls Watson Sie in irgendeiner Weise belästigt, müssen Sie mir das sagen. Das waren die Worte von Ralph Batley gewesen. Am liebsten hätte sie sich zu ihm geflüchtet und ihm gestanden, wie sehr sie sich vor diesem Menschen fürchtete.

Sie wartete einen Augenblick, bis sie sich wieder beruhigt hatte, und ging dann über den Hof zum Haus. Als sie sich der Hintertür näherte, kam Michael ihr nachgelaufen.

»Warten Sie!« Dann nahm er ihre Hand und blickte zu ihr auf. »Raten Sie mal, wo ich war.«

Sie schüttelte ratlos den Kopf.

»Wir haben die Milch nach unten in die Bucht gebracht. Onkel hat mich fahren lassen. Na ja, also auf jeden Fall durfte ich das Lenkrad halten … Bin ich hungrig! Großmama backt.« Er lief voraus und stürmte durch die Hintertür ins Haus. »Großmama! Großmama! Ich bin Auto gefahren.«

Als Linda in die Küche kam, hörte sie ihn mit seiner Großmutter plaudern. Überall roch es nach frischem Brot, die Luft war warm und ein wenig abgestanden. Als sie die Kapuze ihres Dufflecoats abnahm und die Knöpfe öffnen wollte, wurde ihr plötzlich so schwindlig, dass sie sich mit den Händen auf den weißen Holztisch am Ofen stützen musste. Ihre Knie wurden weich, und für einen Augenblick hatte sie Angst zu stürzen. Sie ließ den Kopf sinken.

Dann hörte sie Mrs Batleys freundliche Stimme neben sich. »Was ist los, Kind?« Wie lange sie wohl schon so gestanden hatte?

Linda schüttelte langsam den Kopf, aber Mrs Batley drehte sie zu sich herum und sah ihr ins Gesicht.

»Ist Ihnen schwindlig?«, fragte sie, knöpfte jedoch, ohne die Antwort abzuwarten, Lindas Dufflecoat auf und zog ihn ihr aus. »Setzen Sie sich hin, das ist die Wärme«, murmelte sie mitfühlend. »Das passiert oft, wenn man aus der Kälte hereinkommt. Aus dem Weg, Michael.« Sie schob ihren Enkel beiseite und führte Linda zum Kamin in der Halle, wo sie sie in einen Sessel setzte.

»Der Tee ist fertig, trinken Sie eine Tasse, dann geht es Ihnen gleich besser«, riet sie. Dann wandte sie sich an ihren Enkel, der neben Linda stand und sie besorgt anstarrte. »Lauf los, Michael, und hol deine Onkel. Sag ihnen, der Tee ist fertig. Ab mit dir!«

Michael verschwand nur widerwillig.

Mrs Batley brachte Linda eine Tasse. »Hier, trinken Sie. Sie hatten einen harten Tag.«

»Nein, es war nur die Kälte, wie Sie gesagt haben.« Linda nippte an ihrem Tee.

Mrs Batley hatte sich abgewandt und stellte die Teller auf den Tisch. »Mein Sohn hat mir von der Sache mit Sep Watson erzählt«, sagte sie mit dem Rücken zu Linda.

Linda ließ ihre Tasse sinken und sah die ältere Frau an. »Ich will keinen Ärger verursachen, Mrs Batley«, antwortete sie besorgt.

»Das weiß ich, Kind.« Mrs Batley machte sich immer noch mit den Tellern zu schaffen. »Sep ist ein guter Arbeiter, er kennt sich aus, da kann es keiner mit ihm aufnehmen. Aber er ist von innen ebenso hässlich wie von außen. Er war schon immer so. Mein Sohn hat Recht: Wenn er Sie irgendwie belästigt, müssen Sie uns das sagen. Sep Watson kann sehr unangenehm werden. Er hat eben eine solche Standpauke bekommen, dass er mit eingezogenem Schwanz nach Hause gegangen ist.«

Daher wehte also der Wind. Ralph Batley hatte den Melker zur Rechenschaft gezogen, deswegen hatte er ihr gedroht.

Mrs Batley ging zum Feuer und nahm den Kessel. »Ich weiß, dass er geredet hat und auch weiterreden wird. Manches stimmt, anderes hat er sich selbst ausgedacht.« Sie beugte sich vor und hängte den geschwärzten Kessel über das Feuer. »Hat er heute etwas über meinen Sohn erzählt?«, erkundigte sie sich mit leiser Stimme.

Obwohl Mrs Batley ihr den Rücken zuwandte, hatte Linda das Gefühl, ihr in die ehrlichen runden Augen zu sehen. »Ja«, murmelte sie mit gesenktem Kopf. Diese Frau konnte sie nicht anlügen, und sie sah auch keine Notwendigkeit dafür.

»Was hat er gesagt?«

»Ich kann nicht …« Linda schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich kann nicht wiederholen …« Die Worte des Melkers wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen. »Es ging um das Atelier«, schloss sie lahm.

»Oh, das Atelier«, wiederholte Mrs Batley. »Hat er Ihnen erzählt, warum es abgeschlossen ist?«

»Nein.«

»Nein? Dann hat er sich das sicher für später aufgehoben.« Plötzlich stand Mrs Batley vor Linda und sah sie eindringlich an. Ohne den Blick von ihr zu wenden, griff sie nach einem Stuhl und setzte sich. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wir haben nicht viel Zeit«, begann sie hastig. »Die anderen werden gleich da sein. Watson hat bestimmt etwas Hässliches gesagt. Deswegen werde ich Ihnen die Wahrheit erzählen, damit Sie sich selbst ein Bild machen können. Mein Sohn hätte Künstler werden sollen, nicht Bauer. Er war Bildhauer, ein echter Bildhauer, aber als sein Vater starb, hinterließ er die Farm in einem ziemlich schlechten Zustand.« Sie schloss bei dieser schmerzlichen Erinnerung die Augen. »Also kam Ralph nach Hause und versuchte, beides miteinander zu vereinbaren. Dann kam dieses Mädchen aus dem anderen Tal. Die Familie besaß einen gewissen Einfluss im Bezirk, und die Tochter war mit den Cadwell-Jungen befreundet, vor allem mit Bruce, dem Ältesten. Aber dann verliebte sie sich auf den ersten Blick in meinen Sohn.« Mrs Batley sah zu Boden. »Und er sich in sie. Schon damals war das Verhältnis zwischen uns und den Cadwells gespannt, weil meine Tochter, Michaels Mutter, den zweiten Sohn, Lance, geheiratet hatte.«

Linda ließ sich nicht anmerken, dass ihr das nicht neu war, sondern sah sie nur voller Mitgefühl an.

»Bruce Cadwell wollte dieses Mädchen. Wissen Sie, die Familie war zwar nicht unbedingt reich, aber sehr angesehen. Für ihn war sie wie eine Trophäe. Die Cadwells sind so, sie sammeln Trophäen.«

Es war die erste bittere Bemerkung, die Linda von Mrs Batley hörte.

»Und wegen dieser Frau loderte der schwelende Konflikt zwischen unseren beiden Familien wieder auf. Irgendwann musste es geschehen. Den Ausschlag gab Ralphs Verlobung mit ihr.«

Linda fiel auf, dass sie nur ihren Sohn mit Namen nannte, nicht aber das Mädchen. Mrs Batleys Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug.

»Zehn Tage vor der Hochzeit ist sie mit Bruce Cadwell durchgebrannt.«

Merkwürdig, dachte Linda. Schwang da eine gewisse Erleichterung in Mrs Batleys Stimme mit?

Bevor Linda sich äußern konnte, hörten sie, wie Michael in die Küche stürzte und nach ihnen rief. Mrs Batley sah Linda noch einmal eindringlich an. Dann tätschelte sie ihr wortlos das Knie, erhob sich rasch und ging zum Tisch. In diesem Augenblick platzte Michael herein.

»Was habe ich dir gesagt?«, mahnte seine Großmutter. »Geh sofort wieder nach draußen und zieh deine Gummistiefel aus.«

»Sie kommen, Großmama.«

»Schön, aber tu jetzt, was ich dir gesagt habe.«

Linda saß noch in ihrem Sessel, als Ralph Batley und Shane ins Zimmer kamen. Mrs Batley hatte von dem Leid gesprochen, das ihrem Sohn widerfahren war, ihr eigenes Unglück, dessen Wurzeln viele Jahre zurückreichten, aber nicht erwähnt. Ihren Worten hatte Linda entnommen, dass Ralph Batley vielleicht verbittert sein mochte, weil ihn seine Braut hatte sitzen lassen, seine Mutter jedoch nur erleichtert war. Offenbar plagten sie deswegen Schuldgefühle.

Als Linda aufsah und die hohe, eindrucksvolle Gestalt von Ralph Batley auf sich zukommen, drängten sich ihr Worte auf, die von Onkel Shane hätten stammen können. Die Frau hatte wohl keine Augen im Kopf gehabt! Bei diesem Gedanken röteten sich ihre blassen Wangen.

Der Abend verlief so fröhlich, dass jede Erinnerung an den turbulenten Tag vergessen war. Immer wieder schallte Gelächter durch die Halle. Shane hatte zwei Kartenspiele hervorgeholt und Linda eingeladen, mit ihm und Michael auf dem Teppich vor dem Kamin Schnippschnapp zu spielen. Bald hatte sie alles um sich herum vergessen und war mit ganzem Herzen dabei. Auf den Knien steckte sie den Kopf mit Shane und dem Jungen zusammen und brüllte ebenso laut wie die anderen, bis Michael sich plötzlich an den alten Mann wandte.

»Onkel Shane, du mogelst ja!«, rief er. »Das war gar nicht deine Karte, das war … das …«

Er sah zu Linda auf, und für einen Augenblick wurde es still im Raum. »Wie heißen Sie? Was soll ich zu Ihnen sagen?«

»Linda und du.« Linda lächelte voller Wärme auf ihn herab.

»Linda«, wiederholte er voll kindlichem Eifer. Dann biss er sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.

»Linda, das ist aber ein hübscher Name.« Shane nickte ihr freundlich zu. »Und dürfen wir Sie alle mit ›Du‹ anreden?«

»Ja, natürlich. Bitte tun Sie das.«

»Dann musst du mich aber auch duzen. Habt ihr das gehört?« Shane setzte sich auf und sah Mrs Batley und seinen Neffen an. Mrs Batley nickte ihm lächelnd zu, aber Ralph Batley starrte unverwandt ins Feuer, als hätte er Shanes Worte nicht gehört. Im nächsten Augenblick sah er sich jedoch gezwungen, seine Aufmerksamkeit auf die kleine Gruppe zu richten. Michael hüpfte aufgeregt auf und ab.

»So will ich das Kalb nennen … Linda. Darf ich?«

Der Junge sah zuerst Linda und dann seinen Onkel an. Linda wartete ab, was Ralph Batley dazu sagen würde. Der blickte nicht sie an, sondern den Jungen, und schien eine Weile zu überlegen.

»Vielleicht gefällt Miss Metcalfe der Vorschlag nicht.«

Das war deutlich. Zumindest er würde sie nicht mit dem Vornamen anreden. Wie am Vorabend, als er bei ihrer Berührung zurückgezuckt war, fühlte sie sich verletzt, aber der Schmerz war weniger heftig. Damals hatte sie sein Verhalten als persönliche Zurückweisung empfunden, aber nach dem, was sie heute gehört hatte, vermutete sie, dass er sich nur vor allem schützen wollte, was weiblich war. Daher fiel es ihr nicht schwer, ihm eine muntere Antwort zu geben.

»Nein, das macht mir gar nichts aus. Für mich wäre es eine Ehre, wenn das Kalb nach mir benannt würde.« Sie sah Michael an und, ehe sie sichs versah, hatte der Junge seine Arme um ihre Taille geschlungen und verbarg sein Gesicht an ihrer Brust, was auch die anderen nicht unberührt ließ.

Mrs Batley erhob sich betont beiläufig und legte ihre Stopfarbeit zur Seite. »Komm, Junge, Zeit fürs Bett.«

»Ja, der Abend ist wie im Flug vergangen. Ab mit dir.« Shane nahm Linda das Kind ab und schickte ihn mit einem scherzhaften Klaps zu seiner Großmutter. Nachdem er seine Milch getrunken und sich gewaschen hatte, was nur wenige Minuten in Anspruch nahm, brachte Mrs Batley ihn nach oben. Auch Shane erhob sich.

»Ich drehe noch eine Runde«, sagte er zu niemandem im Besonderen und verließ den Raum.

Linda kniete immer noch auf dem Teppich vor dem Kamin, während Ralph Batley in seinem Sessel saß und ins Feuer starrte. In der nun folgenden Stille wurde Linda seine Gegenwart immer mehr bewusst, und sie fühlte mit eigenartiger Gewissheit, dass es ihm ebenso ging, obwohl er keinen Muskel rührte. Ihr Mut sank. Es war ihm peinlich, dass sie hier war. Sie spürte seine Distanziertheit, die durch seine bittere Erfahrung bedingt war, die stählerne Rüstung, mit der er sich umgab und die er selbst nicht durchbrechen konnte. Doch dann strafte er sie Lügen.

»Gefällt es Ihnen hier?«, fragte er leise.

Ja, ich fühle mich so wohl!, hätte sie am liebsten voll kindlicher Begeisterung ausgerufen, aber sie zwang sich, weiter ins Feuer zu sehen und ruhig zu bleiben. »Ja, mir gefällt es hier … falls Sie mit mir zufrieden sind.«

Darauf musste er nicht antworten, wenn er nicht wollte.

»Sie scheinen sich für Galloways zu interessieren«, meinte er ausweichend.

»Ja.« Nun sah sie ihn doch an. »Sehr sogar.«

»Im Süden gibt es einige Zuchten.«

»Ja, aber nicht jeder Farmer kann sich das leisten. Die Zucht ist teuer.« Sie biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, ob sie schon wieder zu vorwitzig gewesen war.

Aber er schien ihrer Meinung zu sein. »Da haben Sie Recht, allein von der Zucht kann man nicht leben. Waren Sie schon einmal auf einer der großen Rinderschauen?«

»Im Juni auf der Royal Counties Show in Portsmouth.«

»Wirklich? Ich habe davon gelesen. Wenn es klappt, will ich nächstes Jahr mit Great Leader und ein paar Färsen an der Schau von Castle Douglas teilnehmen.«

Sie hatte sich zu ihm umgedreht und saß nun mit um die Knie geschlungenen Armen vor ihm. Sein Gesicht blieb in den Schatten des Ohrensessels verborgen. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft redeten sie wirklich miteinander.

»In Morpeth gibt es einen Viehmarkt, aber das wissen Sie vielleicht schon.«

»Ja, ich habe davon gehört.«

»Er findet Mittwoch statt. Ich fahre hin, aber ich nehme keine Tiere mit.« Er fragte sie nicht, ob sie mitkommen wollte, sondern verstummte. Sie wusste nicht warum, aber sie spürte, wie er sich plötzlich innerlich zurückzog. Es war, als hätte er alles gesagt.

Aber diesmal bedrückte Linda dieser neuerliche Rückzug ins Schweigen nicht. Sie wandte sich dem Feuer zu und blickte in die Flammen. Er hatte sich ganz normal mit ihr unterhalten und sie gefragt, ob es ihr hier gefalle. Sie fühlte eine merkwürdige, warme Zufriedenheit. Sep Watson war vergessen. Sie legte den Arm auf die Sitzfläche des Sessels neben sich und bettete den Kopf darauf …

Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie nicht, aber sie erwachte mit einem Ruck, als sie Shane leise flüstern hörte.

»Wenn wir sie so liegen lassen, tut ihr morgen jeder Knochen weh.«

»Oh!« Sie blinzelte und streckte den einen Arm aus. »Tut mir Leid, ich muss eingeschlafen sein.« Dann versuchte sie, sich zu bewegen, und stöhnte laut auf, musste aber sogleich über sich selbst lachen.

Shane half ihr auf die Beine. Dabei stellte sie fest, dass sich ihr Haar gelöst hatte. Es hing ihr wirr um die Schulter, und die Nadeln standen in alle Richtungen ab. Während sie sich die Strähnen aus dem Gesicht strich, warf sie einen Blick auf den Ohrensessel. Er war leer, und von Ralph Batley war nirgends eine Spur zu entdecken. Sie lächelte Shane an.

»Danke.« Dann sah sie Mrs Batley an, die damit beschäftigt war, die Bezüge von den Polstern des großen Sofas abzunehmen. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Über eine Stunde, würde ich sagen.«

»Ich glaube, ich gehe zu Bett.«

»Gute Idee.« Mrs Batley wandte sich um und lächelte ihr auf ihre stille Art zu.

»Gute Nacht, Mrs Batley.«

»Gute Nacht.«

Sie nannte Linda nicht beim Vornamen. Vielleicht fiel es ihr schwer, jemanden zu duzen.

Da war Shane aus ganz anderem Holz geschnitzt, denn als sie ihm eine gute Nacht wünschte, nickte er ihr freundlich zu. »Gute Nacht, Linda.«

In den folgenden Tagen spürte zumindest Linda nichts von den tragischen Ereignissen, die das Leben der Bewohner von Fowler Hall geprägt hatten. Der Alltag auf der Farm schien von einer harmonischen Ordnung voller Frieden geprägt zu sein, aber sie hätte nicht sagen können, ob dieser Eindruck vielleicht durch ihre eigene Stimmung heraufbeschworen wurde, durch das Wissen, dass ihr Arbeitgeber sie akzeptiert hatte. Wie dem auch sein mochte, nicht einmal Sep Watson konnte ihr die Laune verderben. Auf jeden Fall schien die Standpauke eine heilsame Wirkung auf ihn gehabt zu haben, denn er hielt sich von ihr fern. Wenn sich eine Begegnung nicht vermeiden ließ, war er von schmieriger Höflichkeit.

Außerdem hatte sie einen erfreulichen Brief von zu Hause erhalten. Ihre Mutter war froh und erleichtert, dass Linda die Arbeit gefiel und sie dabei war, sich einzugewöhnen. Sogar ihr Vater schickte liebe Grüße. Natürlich, jetzt, wo er ihre Mutter für sich hatte, fiel es ihm bestimmt leicht, großzügig zu sein. Onkel Chris hatte ihr ebenfalls geschrieben. Ihm sei von Anfang an klar gewesen, dass ihr die Stelle zusagen werde, meinte er. Mr Ainslie habe eine hohe Meinung von Mr Batley, deswegen habe er sie auch empfohlen. Sie solle tüchtig arbeiten. Darüber konnte sie nur lachen. Onkel Chris fand seine Arbeit hart, aber im Norden war die Arbeit wie das Wetter: schwerer, rauer … eben anders.

Und dann kam der Markttag.

Noch lange danach erinnerte sie sich daran, wie sie an jenem Morgen mit einem Gefühl prickelnder Erregung aufgewacht war.

»Würden Sie morgen mit mir kommen?«, hatte Ralph Batley am Vorabend völlig unvermittelt gefragt. »Ich glaube nicht, dass meine Mutter mit ihrer Erkältung aus dem Haus gehen sollte. Ich muss zur Bank und mit meinem Anwalt reden. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie die Einkäufe erledigen.«

Es machte ihr bestimmt nichts aus, ganz im Gegenteil. Sie war glücklich, aufgeregt und erwartungsvoll wie ein Kind, das auf einen Schulausflug ging. Aber was erwartete sie eigentlich? Wie ein Kind stellte sie sich diese Frage nicht.

Um halb elf wollten sie aufbrechen. Etwa fünfzehn Minuten vorher lief sie ins Haus, zog sich um und legte etwas Make-up auf. Gerade als sie aus dem Zimmer gehen wollte, fiel ihr Rouse Cadwells Taschenlampe ein. Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie zur Kommode ging, denn sie hatte nicht die geringste Lust, mit Rouse Cadwell oder einem der anderen Cadwells zu sprechen. Sie stand voll und ganz auf Seiten ihres Arbeitgebers, aber sie hatte sich die Taschenlampe geborgt, und Rouse Cadwell hatte sie erst vor wenigen Tagen daran erinnert. Falls er ihr über den Weg lief, konnte sie sie ihm zurückgeben, wenn nicht, würde sie die Lampe von Morpeth aus mit der Post schicken. Dann war die Sache wenigstens ein für alle Mal erledigt. In aller Eile holte sie die Taschenlampe aus der Schublade und steckte sie in ihre Handtasche. Dann lief sie nach unten.

Wie am ersten Abend richteten sich auch diesmal aller Augen auf sie, als sie die Treppe herunterkam. Shane, Michael, Mrs Batley und ihr Sohn hatten sich in der Halle versammelt und starrten sie so verblüfft an, dass sie ein wenig verlegen auflachte und ihren Mantel glatt strich.

»Ich fühle mich in diesen Kleidern ganz merkwürdig«, meinte sie. »Es ist, als wäre ich seit Monaten nicht aus meinen Reithosen herausgekommen.«

Doch sie erhielt keine Antwort auf diese Bemerkung. Ralph Batley wandte sich zur Küchentür, und seine Mutter folgte ihm, nachdem sie Linda einen langen Blick zugeworfen hatte.

Michael hängte sich an Lindas Arm. »Schade, dass ich nicht mit kann«, meinte er mit bekümmerter Miene.

Shane legte dem Jungen die Hand auf den Kopf, blickte aber Linda an. »Du bist eine Freude für meine alten Augen, Linda. Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, wüsste ich, was ich tun würde.«

»Ach, Onkel Shane.« Linda lachte leise und beugte sich zu ihm. »Da hätte ich mich bestimmt sofort in dich verliebt«, neckte sie ihn.

»Fort mit dir!«, drohte er mit gespielter Strenge und scheuchte sie mit der Hand weg. »Einen alten Mann zu verspotten!«

An der Hintertür wurde Michael, der sich immer noch an ihren Arm klammerte, von seiner Großmutter abgefangen. »Lass los, Kind, und benimm dich. Du verdrückst ja ihre schönen Kleider.«

Ralph Batley saß bereits hinter dem Lenkrad des Jeeps. Als sie auf der Beifahrerseite einstieg, legte er den Gang ein. Sie wandte sich um und winkte der kleinen Gruppe im Hof noch einmal zu. In diesem Moment kam sie sich wirklich vor wie ein Kind auf einem Ausflug.

Die Fahrt nach Morpeth verlief ereignislos, bis auf einen kleinen Zwischenfall. Ralph Batley hatte die Hauptroute durch Widdrington genommen, die direkt nach Ashington führte.

Als sie dort im dichten Verkehr standen, begrüßte ein Mann in einem Kombi links von Linda ihren Arbeitgeber. Offenbar ein Landwirt, der um einiges älter war als Ralph Batley. Obwohl er sich über das Lenkrad in Batleys Richtung beugte, fühlte Linda, wie er sie ansah.

Batley erwiderte den Gruß ohne große Begeisterung.

»Du gönnst dir wohl einen freien Tag?«, fragte der Unbekannte mit breitem Grinsen.

»Nicht direkt.«

So harmlos das Wortgeplänkel über Lindas Kopf hinweg auch klang, sie hatte das Gefühl, dass weit mehr dahintersteckte. Später kam sie zu dem Schluss, dass diese Begegnung die Ereignisse des Tages weitgehend bestimmen sollte, denn als Ralph Batley den Jeep in der Nähe des Marktes abgestellt hatte, war er so kurz angebunden, wie sie ihn am Anfang ihrer Bekanntschaft erlebt hatte.

»Sie haben ja die Einkaufsliste«, meinte er schroff. »Da drüben sind drei Geschäfte.« Er deutete mit dem Finger darauf. »Ich bin so gegen zwei Uhr wieder hier.«

»In Ordnung.« Ihre gute Stimmung war verflogen.

»Wegen des Essens«, begann er, als sie sich schon abwenden wollte. »Die Küche im Earl Grey ist ausgezeichnet.« Dabei erklärte er ihr weder, wo sie das Earl Grey finden würde, noch fragte er sie, ob sie sich dort treffen wollten. Vielleicht hätte er es getan, wenn sie dem Mann mit dem breiten Grinsen nicht begegnet wären, aber das sollte sie nie erfahren.

»Ja, gut, ich probiere es dort. Zwei Uhr, haben Sie gesagt?« Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Auf Wiedersehen.«

Im nächsten Augenblick war sie mit raschen Schritten in der Menge verschwunden. Offenbar war es ihm völlig gleichgültig, dass sie die Stadt nicht kannte, Hauptsache, es sah sie niemand zusammen, der ihn damit aufziehen konnte.

Im Gemischtwarenladen gab sie nur die Einkaufsliste ab. Später konnte sie ihre Bestellung dann fertig verpackt abholen. Ein wenig länger dauerten die Besorgungen, die sie für Mrs Batley in der Apotheke und der Eisenwarenhandlung zu erledigen hatte. Ihre eigenen Einkäufe beschränkten sich auf ein paar Süßigkeiten für Michael und eine Ausgabe des Farmers Weekly. Als sie alles erledigt hatte, war es noch nicht einmal zwölf Uhr. Aber es gab viel zu sehen, und sie war noch nicht auf dem Markt gewesen.

Es stellte sich heraus, dass es sich um einen der üblichen Viehmärkte handelte. In den Pferchen drängten sich die Tiere, die von den Bauern fachkundig abgetastet wurden. An einem Schafpferch sah sie zwei Mädchen in Reithosen, die in ihrem Alter sein mochten und eindeutig auf einer Farm arbeiteten. Wäre sie selbst nicht so elegant gekleidet gewesen, hätte sie sich ihnen vielleicht angeschlossen, aber so wie sie im Augenblick angezogen war, wirkte sie absolut nicht wie eine Landarbeiterin und traute sich daher nicht, sie anzusprechen. Nun merkte sie auch, dass sie immer wieder neugierige Blicke auf sich zog.

Als sie die Flanken einer Färse befühlte, hörte sie hinter sich Gelächter. Zwei Männer schienen sich köstlich über sie zu amüsieren, obwohl Lindas vernichtender Blick sie einigermaßen ernüchterte. Einer von ihnen meinte, eine Kuh dürfe man nicht nach ihren Hüften beurteilen. Die vulgäre Anspielung erinnerte sie an Mr Cadwells Vergleich mit dem Vollblutfüllen.

Als sie weiterging, löste sich aus einer anderen Gruppe ein Mann. »Hallo«, rief er ihr zu, und im nächsten Augenblick stand sie Rouse Cadwell gegenüber.

»Ja, hallo.« Sie lächelte. »Ich hatte gehofft, Sie hier zu sehen.«

Eigentlich hatte sie das ganz anders gemeint, aber die Blicke der beiden Männer, die sie verstohlen beobachteten, und ihr breites Grinsen hatten sie verwirrt.

»Das freut mich aber.«

Lindas Lächeln verflog. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch«, sagte sie nachdrücklich, aber kühl. »Ich habe die Taschenlampe, um die Sie mich gebeten hatten.«

Als sie die Lampe aus ihrer Tasche holte und ihm reichte, nahm er sie mit beiden Händen und tätschelte sie wie einen Hund. »Gute Taschenlampe! So eine brave Taschenlampe, hat das Mädchen zum Markt gebracht.« Dann wurde er ernst. »Sind Sie allein?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Mr Batley ist hier.«

»Oh.« Er spitzte die Lippen und nickte kaum merklich. »Fahren Sie gleich zurück?«, erkundigte er sich dann. Offenbar wusste er, dass sich Ralph Batley nie länger als unbedingt nötig in der Stadt aufhielt.

»Nein, ich will hier noch zu Mittag essen«, erwiderte sie, ohne zu überlegen.

»Alleine?«

»Ja … nein.«

»Sie können sich wohl nicht entscheiden«, meinte er mit einem dünnen Lächeln. »Ich kann es Ihnen sagen: Ihr … Chef hat Sie nicht eingeladen, mit ihm zu speisen«, setzte er mit besonderer Betonung auf dem Wort Chef hinzu. »Aber Sie sollten nicht alleine essen. Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«

»Nein, danke«, erwiderte sie steif.

Für einen Augenblick betrachtete er sie belustigt. »Lassen Sie uns eines klarstellen: Sie sind keine Batley. Was zwischen denen und uns geschehen ist, hat nichts mit Ihnen zu tun. Habe ich Recht?«

Sie antwortete nicht, sondern blickte nur unverwandt in sein schmales, dunkles, attraktives Gesicht.

»Sie sind in der Stadt, Sie haben Ihre Arbeit erledigt und müssen essen  warum nicht mit mir?«, fuhr er fort.

»Stellen Sie sich vor, Sie wären an seiner Stelle«, erwiderte sie nach einem Augenblick des Überlegens mit fester Stimme. »Wäre es Ihnen denn recht, wenn Ihre Angestellte mit jemand aus dem feindlichen Lager essen gehen würde? Sie gehören doch zu seinen Gegnern, stimmts?«

Er legte den Kopf schräg. »Sie sind nicht nur schön, sondern auch nett«, meinte er. »Warum haben wir keine Praktikantin?«

»Sie können immer noch eine einstellen.«

»Stimmt, aber so jemanden wie Sie findet man nicht zweimal. Wollen Sie vielleicht wechseln?«

»Seien Sie nicht albern«, wies Linda ihn scharf zurecht. Sie schlug den breiten Kragen ihres Mantels hoch und wollte sich schon abwenden, als er die Hand ausstreckte und sie leicht berührte.

»Entschuldigen Sie«, sagte er ernst. »Das sollte ein Witz sein. Aber bitte essen Sie mit mir. Wenn Sie Batley nicht in die Arme laufen wollen, können wir in ein Lokal außerhalb des Zentrums gehen. Ich verstehe Ihre Gefühle in dieser Sache, glauben Sie mir.«

Dieser Rouse Cadwell konnte sehr nett sein, geradezu charmant. Unter anderen Umständen hätte sie seine Einladung vielleicht angenommen und seine Gesellschaft durchaus genossen, aber sie wollte die beiden Batleys auf keinen Fall verärgern.

»Danke«, erwiderte sie in wesentlich weicherem Ton, »aber Sie verstehen bestimmt, dass ich lieber nicht auf Ihr Angebot eingehen möchte. Auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen.« Er ließ sie nicht aus den Augen, versuchte aber nicht, sie aufzuhalten, als sie mit raschen Schritten davonging.

Die Begegnung mit Rouse Cadwell hatte sie einigermaßen aufgewühlt, weil sie die gesamte Zeit über gefürchtet hatte, Ralph Batley könnte auftauchen. Sie beschloss, sofort essen zu gehen und dann ihre Einkäufe abzuholen. Wenn sie damit fertig war, war es bestimmt zwei Uhr. Merkwürdig, dass sie sich nun nach der vom Wind gepeitschten Farm oben auf der Steilküste zurücksehnte und Morpeth am liebsten sofort den Rücken gekehrt hätte.

Als sie sich dem Earl-Grey-Hotel näherte, sah sie einen modernen Rover vorfahren. Die Tür öffnete sich, und Mrs Cadwell stieg aus. Sie trug einen schwarzgrauen Mantel mit breitem Fellkragen. Auf ihrem schwarzen Haar thronte ein kleiner Hut mit schimmernden grünen Federn und Pelzbesatz. Ihre majestätische, luxuriöse Erscheinung schien so gar nicht mit ihrer Rolle als Frau eines Farmers vereinbar. Ein größerer Kontrast zu Mrs Batley war kaum vorstellbar. Linda hatte keine Ahnung, warum Mr Cadwell sie geheiratet hatte. Vielleicht hatte sie Geld. Nach dem, was sie über ihn gehört hatte, war ihm das ja sehr wichtig. Nun, was auch immer der Grund war, seine erste Liebe schien er nicht vergessen zu haben.

Ohne Linda bemerkt zu haben, verschwand Mrs Cadwell im Hotel. Linda folgte ihr nicht, sondern ging geradeaus weiter. Auf keinen Fall wollte sie an einem Tisch in der Nähe des Ehepaars landen, denn Mr Cadwell würde sich seiner Frau bestimmt anschließen.

Nachdem sie eine Weile gegangen war, entdeckte sie in einer Seitenstraße über einem kleinen Fenster ein Schild, das Mittagsmenüs und Grillteller anpries. Hinter der unscheinbaren Fassade verbarg sich ein weitläufiges Lokal mit mehreren Räumen, in denen geschäftige Kellner die zahlreichen Gäste bedienten. Vom Gang aus sah sie, dass ein Raum ausschließlich für Männer reserviert zu sein schien. Der daneben war offenbar für Familien gedacht. Sie ging hinein und fand in einer Ecke hinten im Raum einen Platz.

Das Essen war gut, aber teuer, mindestens ebenso teuer wie im Hotel.

Sie ließ sich Zeit. Bevor sie ging, suchte sie die Damentoilette im oberen Stock auf, und als sie die Treppe herunterkam, sah sie in der kleinen Eingangshalle Rouse Cadwell stehen. Er hatte gerade seinen Mantel von der Garderobe genommen, und als er sich umwandte, um hineinzuschlüpfen, standen sie sich direkt gegenüber.

»Sagen Sie bloß nicht, dass Sie hier zum Essen waren«, meinte er ebenso überrascht wie belustigt.

»Doch, war ich.«

»Ist das nicht albern? Sie im einen Raum und ich im anderen? Finden Sie das nicht lächerlich?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Wie Sie meinen. Hat es geschmeckt?«

»Ja, das Essen war ausgezeichnet.«

»Das Lokal ist für seine Steaks bekannt. Haben Sie die probiert?«

»Nein, ich hatte Huhn.«

»Dem Huhn hier traue ich nicht. Die kaufen uns unsere alten Vögel ab, die sind zäh wie Schuhleder.« Sein Lachen war so ansteckend, dass sie unwillkürlich zurücklächelte.

Er hatte ihr während dieses Gesprächs die Tür aufgehalten, doch kaum trat sie auf die Straße hinaus, da wünschte sie schon von ganzem Herzen, die Erde möge sich öffnen und sie verschlingen. Ralph Batley schickte sich soeben an, das Restaurant zu betreten.

Noch nicht einmal der Hass, den sie bei der Erwähnung des Namens Cadwell an ihrem ersten Abend in seinem Gesicht gelesen hatte, war so Furcht einflössend gewesen, wie die Veränderung, die in diesem Augenblick mit ihm vorging. Sein eisgrauer Blick wanderte von ihr zu Rouse Cadwell, der sich erstaunlich versöhnlich gab. »Hör mal, Batley, es ist nicht …«

Ralph Batley ließ ihn nicht ausreden. »Finger weg von ihr, sonst bist du ein toter Mann.« Die Worte schienen aus einem finsteren Abgrund in seinem Inneren emporzusteigen.

»Aber hören Sie …« Als Linda protestierend die Hand hob, wurden ihr geradezu die Füße weggerissen. Wie ein Kind packte er sie am Arm und zerrte sie hinter sich her. Sein Griff war so schmerzhaft, dass sie fast aufgeschrien hätte. »So hören Sie doch«, protestierte sie schwach, während er sie hinter sich herschleifte. »Ich habe gar nicht … Bitte … Sie tun mir weh!«

»Halten Sie den Mund.«

Als er in eine so gut wie menschenleere Seitenstraße einbog, bohrte sie ihre Absätze mit aller Macht in den rauen Boden. »Hören Sie auf. Sofort aufhören!« Ihr Aufschrei schien ihn zur Vernunft zu bringen, denn er ließ sie so abrupt los, dass sie fast gestürzt wäre. »Ich kann alles erklären«, murmelte sie den Tränen nahe und rieb sich mit der Hand über ihren schmerzenden Arm.

Sie sah, wie sich sein Gesicht vor Wut verzerrte. »Kein Wort! Halten Sie den Mund!«, knurrte er sie an.

Damit wandte er sich ab und eilte davon. Nach einem Augenblick folgte sie ihm in einem gewissen Abstand. Die Gasse mündete in die Straße, wo der Jeep geparkt war. Als sie näher kam, wendete er gerade, um den Wagen vor den Geschäften auf der anderen Straßenseite abzustellen. Sie machte keine Anstalten, ihm beim Tragen zu helfen, sondern stieg ins Auto, wo sie mit gebeugtem Kopf ihren Arm rieb.

Es war genau das eingetreten, was sie unter allen Umständen hatte vermeiden wollen. Er hatte sie in Gesellschaft von Rouse Cadwell vorgefunden und daraus geschlossen, dass sie das Treffen arrangiert hatte.

Obwohl sie den Kopf nicht hob, wusste sie, dass er mehrmals zwischen dem Jeep und den Läden hin- und herlaufen musste, weil er die Kartons mit den Einkäufen mit einem nicht zu überhörenden Knall ins Auto hinter ihr fallen ließ.

Als er sich schließlich neben sie setzte, schien sich die Atmosphäre im Jeep spürbar aufzuladen. Er legte krachend den Gang ein, und der Jeep machte einen Satz. Nur gut, dass um diese Zeit nicht viel Verkehr war, sonst hätte sich ein Unfall kaum vermeiden lassen.

Die Fahrt war schon halb vorüber, als sie beschloss, die Situation zu klären, egal, wie er darauf reagierte. Sie musste ihn zwingen, ihr zuzuhören. Wenn sie erst wieder auf der Farm waren, konnte er ihr nämlich so geschickt aus dem Weg gehen, dass ein Gespräch unmöglich wurde.

Sie fuhren nicht auf der Hauptstraße zurück, sondern über eine schmale, gewundene Seitenstraße, die nicht viel besser war als ein Feldweg. Als sie ein offenes Stück Moor überquerten, holperte der Jeep derartig, dass sie schon glaubte, sie wären vollends vom Weg abgekommen. Jetzt oder nie. Sie drehte sich um und starrte sein wie versteinert wirkendes Profil an.

»Würden Sie einen Augenblick anhalten und mir zuhören?«, brüllte sie, um den Motorenlärm zu übertönen.

Der Jeep rumpelte weiter.

»Bitte!«

Immer noch keine Antwort. Sie ließ den Kopf sinken, sah nach vorne und grub die Zähne in die Unterlippe. Dann fuhr sie herum. »Halten Sie sofort an!«, schrie sie. »Ich will etwas sagen!«

Der Jeep hielt so plötzlich, dass sie nach vorne geschleudert wurde und mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe schlug. Benommen sank sie auf ihren Sitz zurück. Als sie sich zu ihm umwandte, war sein Gesicht so voller Hass, dass sie aufschrie. »Sehen Sie mich nicht so an! Ich habe nichts getan, wofür ich mich schämen müsste.«

»Nein, natürlich nicht.« Seine Stimme war bedrohlich leise. »Doppelzüngigkeit finden Sie wahrscheinlich völlig normal. Warum sollte ich es Ihnen verübeln, wenn Sie Ihrem Charakter entsprechend handeln? Sie haben eben keine Werte.«

»Ich hatte mich nicht mit Mr Cadwell verabredet«, unterbrach sie ihn. Sie war so aufgeregt, dass sie fürchtete, ihre Stimme würde sich überschlagen. »Reden Sie doch, was Sie wollen, es trifft mich nicht. Aber ich sage die Wahrheit.«

»Sie sind dem Burschen rein zufällig begegnet und mit ihm essen gegangen?«

»Nein, so war es nicht. Ich bin ihm zufällig begegnet, aber ich war nicht mit ihm essen.«

»Lügen Sie mich nicht an!«, brüllte er. »Ich habe Sie auf dem Markt gesehen, wie Sie sich verabredet haben. Und dann kommen Sie mit ihm zusammen aus dem Restaurant und wollen mir erzählen, dass Sie nicht mit ihm gegessen haben?«

»Ja, das will ich.« Sie spuckte die Worte geradezu aus.

»Wie kann man nur so dumm sein!«

»Was fällt Ihnen ein!«

Sie funkelten einander an. Er fletschte geradezu die Zähne. »Und was hat er Ihnen vor ein paar Tagen auf dem Feldweg zugeflüstert? So etwas tut nur jemand, der nicht will, dass die anderen ihn hören. Das passt alles ins Bild.«

»Ich hatte mir seine Taschenlampe geliehen, die wollte er wiederhaben.«

»Das geht zu weit!« Er fuhr hoch und brach in höhnisches Gelächter aus. »Rouse Cadwell kann keine Taschenlampe erübrigen?« Sein Gesicht war ganz nah an dem ihren. »Halten Sie mich für einen Vollidioten? Und spielen Sie nicht die Naive! Wenn Ihnen keine bessere Ausrede einfällt, rate ich Ihnen, den Mund zu halten.«

»Ich lüge nicht, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

»Seien Sie still!«

»Das werde ich nicht tun. Reden Sie nicht so mit mir!« Zorn stieg in ihr auf. »Ich sage die Wahrheit. Für wen halten Sie sich überhaupt, dass Sie so mit mir reden? Ich bin nicht Ihr Eigentum. Es klingt, als hätte ich ein Verbrechen begangen. Wenn ich es mir recht überlege, muss ich Sie überhaupt nicht davon überzeugen, dass ich nicht mit Mr Cadwell gegessen habe. Warum sollte ich? Ich bin ledig und niemandem Rechenschaft schuldig. Wenn ich mit jemandem essen gehen will, geht das keinen etwas an. Das nächste Mal verabrede ich mich tatsächlich mit Mr Cadwell, das verspreche ich Ihnen. Dann haben Sie wenigstens einen Grund, sich aufzuregen.«

Lastendes Schweigen legte sich über den Jeep. Sein Gesicht war leichenblass, während das ihre vom Zorn gerötet war. Als er sprach, klang seine Stimme spröde wie brüchiges Eis.

»Dazu wird es keine Gelegenheit geben, Miss Metcalfe. Ich entbinde Sie hiermit von Ihrem Vertrag. Sie können uns zum Ende der Woche verlassen.«

Sie ignorierte den Stich, der ihr mitten durchs Herz zu gehen schien. »So lange werde ich nicht warten, Mr Batley. Ich werde gleich morgen früh abreisen.«

»Wie Sie wollen.«

Erneut wurde krachend ein Gang eingelegt, der Jeep tat einen Satz, aber trotz des Geschaukels saß Linda stocksteif auf ihrem Sitz. Sie kochte vor Wut. Ralph Batleys Ärger schien ansteckend zu sein. Ihr fehlten die Worte, um ihn zu beschreiben, sie wusste nur, dass sie ihn hasste. Wäre sie ihm doch nur niemals begegnet! Sie konnte den nächsten Tag gar nicht erwarten.

Nach einer endlosen Fahrt polterte der Jeep aus einem schmalen Seitenweg auf die Hauptstraße, die nach Surfpoint Bay führte. Warum nahm er diese Route? Schon nach wenigen Minuten wusste sie es, denn der Jeep bog scharf nach rechts in eine schmale Straße ein. Gleich darauf fuhren sie wieder rechts, und dann wurde sie ordentlich durchgerüttelt, denn es ging durch den engen Hohlweg zwischen den Felsen, der zum Küstenpfad führte. Kalte Angst mischte sich in ihre Wut. Warum nahm er diesen Weg? In seiner jetzigen Stimmung schien er zu allem fähig.

Als der Jeep die enge Schlucht hinter sich gelassen hatte und sie an die Stelle kamen, wo an der Gabelung eine Abzweigung zum Haus der Cadwells, die andere oben auf der Steilküste zur Farm führte, schrie sie unwillkürlich auf. »Halten Sie an! Hören Sie nicht? Ich will zu Fuß gehen.«

Er schenkte ihr keinerlei Beachtung, sondern bog abrupt nach links ab. Einen Augenblick lang sah sie starr geradeaus, dann wanderte ihr Blick zur Steilküste, die nicht mehr als einen guten Meter von ihnen entfernt war. Der Strand unter ihr schien so nah, dass sich ihr der Magen umdrehte. Sie schloss die Augen. Als sie sie einige Sekunden später wieder öffnete, hatte sich der Abstand zum Steilhang vergrößert. Dann flogen sie am Grenzzaun der Cadwells vorbei und auf das Küstenplateau hinaus. Ihr gesamter Körper schien in sich zusammenzusinken. Sie fasste sich aber gleich wieder, denn seine Grausamkeit schien ihr derart unnötig, dass erneut die Wut in ihr hochstieg. Als der Jeep abrupt vor der Küchentür im Hof hielt, warf sie ihrem Arbeitgeber einen Blick zu, der nicht weniger mordlustig war als der seine. Dann riss sie die Tür auf, sprang aus dem Auto und lief Mrs Batley am Eingang zur Küche geradezu in die Arme.

»Ihr seid aber früh zurück!«, rief die ältere Frau überrascht aus. »Ist irgendetwas …?« Mit offenem Mund sah sie zu, wie Linda wortlos an ihr vorbeilaufen wollte. Sie packte das Mädchen am Arm. »Was ist los? Was ist passiert?«

»Ich gehe.« Linda war so wütend, dass sie auch Mitgefühl und Zuneigung  denn sie hatte Mrs Batley sehr ins Herz geschlossen  nicht milder stimmen konnten.

Ohne ihren Griff um Lindas Arm zu lockern, wandte sich Mrs Batley an ihren Sohn, der nun mit einem Karton voller Lebensmittel auf die Tür zusteuerte.

»Was ist los? Was ist passiert?«

»Das hat Miss Metcalfe dir doch schon gesagt«, erwiderte er, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. »Sie will weg. Versuch nicht, sie aufzuhalten. Ich will, dass sie geht, und sie will es auch.«

Mrs Batley sah Linda an und löste langsam ihren Griff.

Linda durchquerte im Laufschritt die Halle, lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer und ließ sich auf das Bett sinken. Sie rieb sich den schmerzenden Arm. Was für ein primitiver Rohling! Wenn sie gewusst hätte, wie sie ihr Gepäck nach Surfpoint Bay befördern sollte, wäre sie nicht einen Augenblick länger geblieben. Für einen Augenblick vergrub sie ihr Gesicht in den Kissen, sprang aber gleich wieder auf und ging ans Fenster. Auf keinen Fall würde sie weinen. Wegen dieses Grobians würde sie nicht eine Träne vergießen.

Rechts von ihr lag der Wirtschaftshof. Von dort näherte sich Shane dem Haus, mit Michael dicht auf den Fersen. Eilig wandte sie den Blick ab, denn sie wollte sich nicht erweichen lassen. Wenn sie nach links sah, konnte sie hinter dem offenen Gelände die Steilküste und den letzten Zipfel der Bucht mit den gefährlichen Felsen erkennen, die aus dem Wasser ragten. Nicht, dass es sie noch interessiert hätte. Im Sommer würde sie nicht mehr da sein, und dafür war sie dankbar.

In der Halle wurden Stimmen laut, aus denen sie die von Shane heraushörte. Würde der alte Mann glauben, dass sie mit Rouse Cadwell gegessen hatte? Nun, es spielte keine Rolle, ihr war es egal. Die Stimmen verstummten, und Linda stand immer noch am Fenster. Dann fragte sie sich verärgert, warum sie herumstand, anstatt zu packen, wandte sich ab und ging zum Schrank, um ihre Kleidung herauszunehmen.

Etwa eine Stunde später  ihre Koffer waren bereits gepackt  klopfte es an der Tür. Sie fuhr herum. »Herein.«

Unsicher wie eine Fremde in ihrem eigenen Haus trat Mrs Batley ein und schloss leise hinter sich die Tür. Sie sah nicht Linda an, sondern das Gepäck am Fußende des Bettes. Dann ging sie langsam auf Linda zu. »Es tut mir sehr Leid«, sagte sie, und ihre Stimme war ebenso traurig wie ihr Gesicht.

Linda, die ihren Blick nicht ertragen konnte, wandte den Kopf ab, bis Mrs Batley das Wort an sie richtete.

»Ich möchte Sie etwas fragen. Ihre Antwort wird nichts ändern, aber ich weiß, dass Sie mich nicht anlügen werden. Waren Sie wirklich mit Rouse Cadwell essen?«

Nun sah Linda ihr direkt ins Gesicht. »Ist doch egal, was ich sage«, erwiderte sie bitter. »Sie werden ohnehin Ihrem Sohn glauben, das ist nur natürlich.«

»Das werde ich nicht.«

Ein lastendes Schweigen senkte sich über sie. Dann setzte sich Linda mit einem tiefen Seufzer erneut auf das Bett und schloss für einen Augenblick müde die Augen. »Es war so, Mrs Batley«, begann sie und schilderte in allen Einzelheiten, wie es zu der Begegnung mit Rouse Cadwell gekommen. Sie fing damit an, wie er ihr am Abend ihrer Ankunft die Taschenlampe geliehen hatte, berichtete dann von den Worten, die er ihr von seinem Pferd aus zugeflüstert hatte, und endete schließlich mit den Ereignissen in der Stadt.

Als sie fertig war, sah Mrs Batley einen Augenblick lang auf sie herab, streckte dann die Hand aus und tätschelte ihr den Arm. »Ich bin froh, dass ich mich nicht in Ihnen getäuscht habe«, sagte sie leise. »Aber die Dinge lassen sich nicht ungeschehen machen. Sie wollen fort, und das tut mir wirklich sehr Leid.« Ihre Hand glitt über Lindas Arm und ihre rauen, geschundenen Finger drückten Lindas Hand. »Ich hatte Sie ins Herz geschlossen, Mädchen«, endete sie. Fast wäre Linda weich geworden.

Aber Mrs Batley ging schon zur Tür. »Er ist draußen unterwegs«, sagte sie leise, bevor sie das Zimmer verließ, und ohne sich umzuwenden. »Es wird eine Weile dauern, bis er zurückkommt. Bitte essen Sie einen Happen mit uns.«

»Nein, danke.«

»Bitte.« Mrs Batley wandte Linda immer noch den Rücken zu, aber beim Anblick ihrer hängenden Schultern war es um Linda geschehen.

»Also gut«, gab sie nach.

Als sie einige Minuten später die Treppe herunterkam und unter sich den großen Raum sah, auf dem der Tisch wie üblich für den Nachmittagstee gedeckt war und das Feuer im Kamin prasselte, fühlte sie eine Welle des Bedauerns in sich aufsteigen, weil dies ihr letzter Tag in diesem Haus sein sollte. Ihr ganzes Leben lang würde sie sich nach der anheimelnden Behaglichkeit zurücksehnen.

Shane und Michael, die bereits am Tisch saßen, blickten sie an, sprachen aber kein Wort. Michael wirkte verwirrt und verletzt, während Shane so grimmig dreinblickte, dass sie den gütigen alten Mann kaum wieder erkannte. Im Augenblick wirkte er wie das Ebenbild seines Neffen. Kaum hatte sie ihren Platz am Tisch eingenommen, da sprang Shane so hastig auf, dass er fast seinen Stuhl umgestoßen hätte, und eilte zur Küchentür, wo ihm Mrs Batley entgegenkam.

»Was ist los?«, wollte sie wissen. »Trinkst du deinen Tee nicht?«

»Nein, Maggie, mir ist nicht danach. Ich werde noch eine Runde drehen.«

Linda beobachtete, wie Mrs Batley ihn einen Augenblick lang prüfend ansah, bevor sie zum Tisch ging und ihren Platz einnahm.

»Essen Sie, Kind«, forderte sie Linda auf, die vor einem leeren Teller saß. Sie schob ihr eine reichlich gefüllte Platte hin, aber Linda schüttelte nur den Kopf. »Schon gut, dann soll Michael in Ihrem Zimmer ein Feuer anzünden. Das macht er bestimmt, nicht wahr, Michael?«

Der Junge nickte, ohne den Blick von Linda zu wenden, und als sich Mrs Batley schließlich erbot, Linda etwas zu essen aufs Zimmer zu bringen, wäre sie fast verzweifelt. Sie bedeckte mit der Hand ihre Augen.

»Bitte, Mrs Batley, tun Sie das nicht!«

Wenn sie angegriffen wurde, war sie durchaus in der Lage sich zu verteidigen, aber angesichts dieser Freundlichkeit drohte ihr Zorn in sich zusammenzufallen. Das durfte auf keinen Fall passieren. Ihre Empörung musste sie aufrecht halten, bis sie dieses Haus verlassen hatte. Mit einer gemurmelten Entschuldigung erhob sie sich und lief die Treppe hinauf.

In ihrem Zimmer angelangt, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Wilde Schluchzer schüttelten sie, die sie schier zerreißen wollten. Obwohl sie sich erst seit gut einer Woche in diesem Haus aufhielt, schien sie in diesem Zeitraum jedes nur mögliche Gefühl erlebt zu haben. Nun wurde ihr Zorn von ihren Tränen hinweggespült.

Mühsam rang sie um Beherrschung, als es an der Tür klopfte.

»Ich bringe das Holz«, meldete sich Michaels Stimme.

Sie wandte das Gesicht ab und tat so, als müsste sie die Vorhänge zuziehen. Dann machte sie sich an ihrem Kosmetiknecessaire zu schaffen, während der Junge bedächtig Anmachholz auf Papier und Kohlen legte und schließlich mit einem Streichholz das Feuer entzündete. Nach getaner Arbeit verließ er nicht sofort das Zimmer, sodass Linda gezwungen war, sich umzudrehen. Er starrte sie mit einer Verlorenheit an, die seinen ganzen kleinen Körper erfasst zu haben schien. Gleichzeitig lag ein tiefer Vorwurf in seinem Blick.

»Meine Mami ist auch weggegangen.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ den Raum.

Es war nur allzu klar, wie elend sich der Kleine fühlte. Linda hatte das Gefühl, in einem Meer der Schuld zu versinken. Sie war dabei, ihn ebenso im Stich zu lassen, wie seine Mutter es getan hatte. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, um ihm zu erklären, dass sie nichts dafürkonnte. Aber welchen Unterschied machte das schon für ihn … Sie ging fort, das stand fest. »Ich will, dass sie geht, und sie will es auch«, hatte Ralph Batley gesagt. Dem war nichts hinzuzufügen.

Doch dann hörte sie unter ihrem Fenster Mrs Batley in den Hof hinaus rufen. »Hast du deinen Onkel gesehen?« Linda vernahm keine Antwort, aber nach einer Weile hörte sie Mrs Batleys Stimme erneut in der Ferne.

»Shane! Wo bist du, Shane?«, rief sie immer wieder.

Ein nagendes Schuldgefühl plagte Linda.

Das Feuer im Kamin prasselte munter vor sich hin, während sie trübsinnig überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie war davon überzeugt, dass sie eine neue Stelle finden würde, wusste aber nicht recht, ob sie zunächst nach Hause zurückkehren und von dort aus suchen oder im Norden bleiben sollte. Dann fiel ihr der Farmers Weekly ein, den sie vor wenigen Stunden gekauft hatte. Allerdings hatte sie die Zeitung in ihrem Ärger im Jeep liegen lassen, und zumindest für diesen Abend wollte sie das Zimmer nicht mehr verlassen, weil sie Ralph Batley auf keinen Fall begegnen wollte. Allerdings würde sich das am nächsten Morgen kaum vermeiden lassen, schließlich musste er sie und ihr Gepäck nach Surfpoint Bay fahren. Sie erschauerte bei der Vorstellung.

Mrs Batleys Stimme riss sie erneut aus ihren Gedanken. Diesmal stand sie offenbar auf dem Treppenabsatz und rief in die Halle hinunter. »Hier oben ist er nicht, das war mir klar.«

Linda stand auf. Suchten sie nach Michael? War dem Kind etwas zugestoßen? Die Erinnerung an den Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihr keine Ruhe. Schon wollte sie auf den Treppenabsatz hinaustreten, da hörte sie die Stimme ihres Arbeitgebers, der an der Treppe zu stehen schien.

»Wie lange ist er schon weg?«, wollte er wissen.

»Etwa anderthalb Stunden«, erwiderte seine Mutter.

Nun wurde Linda klar, dass sie nicht von Michael, sondern von Shane sprachen.

»Hoffentlich ist er nicht unten in der Bucht!« Die Verzweiflung in Mrs Batleys Stimme war unüberhörbar. »Aber wahrscheinlich ist genau das passiert. Dass er nach all dieser Zeit wieder anfängt! Ich hätte es wissen müssen, so wie er ausgesehen hat, als er aus dem Haus ging!«

»Und jetzt gibst du mir die Schuld.« Ralph Batleys leise Worte klangen bitter.

»Nein, das tue ich nicht, Sohn, aber ich sorge mich. Wenn er trinkt, schafft er es nie über den Küstenpfad bis nach Hause. Du weißt doch, wie er herumhopst, wenn er betrunken ist, und die Nacht ist dunkel. Ich mache mir wirklich Sorgen, Ralph.«

Dann wurde es still, aber Linda konnte sich vorstellen, wie Mutter und Sohn einander ansahen. Dann hörte sie Ralph Batley die Treppe hinunterlaufen. Ein paar Minuten später schlug die Hintertür zu: Er war unterwegs zum Gasthaus in Surfpoint Bay.

Leise schloss sie die Tür und lehnte sich mit dem Rücken daran. Als der Jeep angelassen würde, hielt sie den Atem an. Würde er etwa in der Dunkelheit den Küstenpfad nehmen? Dann wurde das Dröhnen des Motors leiser und verklang schließlich in der Ferne, und sie wusste, dass er den längeren Weg über die Straße eingeschlagen hatte. Sie schloss die Augen und seufzte.

Einige Zeit später hörte sie unten Geschirr scheppern und erinnerte sich an Mrs Batleys Versprechen, ihr etwas aufs Zimmer zu bringen. Sie sprang auf. Sie konnte sich unmöglich so bedienen lassen, Mrs Batley hatte genug zu tun. Außerdem hatte sie ohnehin keinen Hunger.

Da nun keine Gefahr mehr bestand, dass sie Ralph Batley über den Weg lief, ging sie rasch nach unten.

»Das ist sehr nett von Ihnen, Mrs Batley, aber ich möchte wirklich nichts essen.«

»Wir müssen alle essen, Kind.«

»Ich bringe im Moment nichts herunter.« Zögernd streckte sie die Hand aus und berührte Mrs Batleys Arm.

»Wie Sie wollen.« Die ältere Frau wirkte plötzlich sehr müde. Sie sah zu dem großen Fenster, das auf das Meer hinausging, und wechselte abrupt das Thema. »Der Wind nimmt zu. Es wird eine raue Nacht werden.«

»Ja, sieht ganz so aus.«

Nach diesem Versuch, Konversation zu machen, standen sie beide da und wussten nicht recht, was sie als Nächstes tun sollten. Schließlich setzten sie sich wie auf Kommando.

Die Minuten verstrichen. Dann wurde das Heulen des Windes für einen Augenblick leiser, und in der Ferne war ein merkwürdiges Geräusch zu vernehmen. Jemand schien fröhlich zu singen. Als gleich darauf der Jeep in den Hof fuhr, wusste Linda, dass Onkel Shane zurück war. Ein rascher Seitenblick verriet ihr, dass Mrs Batley aschgrau im Gesicht geworden war. Zu Lindas Überraschung eilte sie nicht in die Küche, sondern stand auf und ging zum Kamin. Die eine Hand in die Hüfte gestützt, die andere auf den Sims gelegt, starrte sie bewegungslos in die Flammen.

Linda wandte sich hastig ab. Sie musste verschwinden, bevor Ralph Batley das Haus betrat. Auf keinen Fall wollte sie Onkel Shane betrunken sehen. Als sie durch die Halle lief, hörte sie Shane mit schwerer Zunge in der Küche rufen. »Lass mich in Ruhe!«

Kaum hatte sie den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, da kam er auch schon in die Halle gepoltert.

»Mir jagst du keine Angst ein mit deinen Predigten! Ich bin ein erwachsener Mann!«, brüllte er.

Falls er Mrs Batley sah, so nahm er keine Notiz von ihr. Stattdessen schwankte er auf Linda zu.

»Da bist du ja, meine Süße!«, lallte er. »Da ist ja mein liebes Mädchen! Komm, lass uns zum Abschied ein Tänzchen aufs Parkett legen!«

Er hatte sie schon von der dritten Stufe heruntergeholt, als Mrs Batley eingriff und ihn wegziehen wollte. Aber er ließ nicht los, und so stand Linda auf einmal wieder mitten im Zimmer. Aus dem Augenwinkel sah sie Ralph Batley in der Tür, der aber sogleich wieder in der Küche verschwand.

»Setz dich hin, Shane«, rief Mrs Batley. »Hörst du mich? Du sollst dich hinsetzen!«

»Ach, Maggie, hör doch auf! Du machst dir immer Sorgen! Lass mich dir was singen!« Seine Stimme überschlug sich fast, als er anfing, ein irisches Trinklied zu grölen.

Es hätte komisch sein können, aber das war es nicht. Von tiefer Traurigkeit erfüllt, blickte Linda auf den alten Mann herab, der sich zwar hingesetzt hatte, aber immer noch ihren Arm umklammert hielt.

Mrs Batley schlug nach seiner Hand. »Lass los!«

Ein Schluckauf schüttelte ihn. »Pscht, Maggie!«, flüsterte er. »Linda und ich wollen ihren Abschied feiern.«

»Shane, lass sie auf der Stelle los! Sofort, hörst du mich?«

»Sei nicht böse auf mich, Maggie. Ärger dich nicht über den alten Shane. Wenn alles schief geht und man nichts ändern kann, dann muss man manchmal die Augen schließen. Siehst du, meine Augen sind zu, Maggie.«

»Lässt du sie wohl los?«

»Ach, sie hat nichts gegen den alten Shane.« Mit traurigem Blick sah der alte Mann zu Linda auf. »Sie ist ein Mädchen nach meinem Herzen«, lallte er mit leiser, trauriger Stimme, »weil sie Mumm hat, und jetzt will ich ihr erzählen, warum ich mich heute Nacht betrunken habe. Du hörst dem alten Shane doch zu, stimmts, Mädchen?«

»Natürlich, Onkel Shane.« Linda flüsterte fast. Der Anblick des alten Mannes schnitt ihr ins Herz. So umgänglich er auch war, er hatte stets eine gewisse Würde besessen, die verriet, dass er nicht immer auf dem Land gearbeitet hatte. Aber davon war nichts mehr übrig, und es tat ihr in der Seele weh, ihn in diesem bemitleidenswerten Zustand zu sehen.

Sie merkte nicht, dass Mrs Batley verschwand, bis sie ihre eindringliche Stimme in der Küche hörte. Einen Augenblick später stand Ralph Batley auf der anderen Seite von Shane und griff seinem Onkel unter den Arm, um ihn hochzuziehen.

»Komm schon«, befahl er brüsk.

Aber so leicht ließ sich Shane nicht wegbringen. Er sah zu seinem Neffen auf und lachte. »Da bist du ja, du sturköpfiger Ire!« Er stieß Ralph grob vor die Brust. »Willst du mich wohl in Ruhe lassen? Ich gehe, wenn ich so weit bin. Ärger mich bloß nicht!« Er drohte ihm mit dem Finger. »Heute Abend habe ich nicht viel für dich übrig. Ich liebe dich wie einen Sohn, das habe ich schon immer getan, und wenn du leidest, leide ich mit. Als diese Schlampe dich in die Krallen bekommen hat, habe ich mich betrunken, weil es so furchtbar für mich war. Lass mich los, ich stehe auf, wenn ich so weit bin.« Er stieß Ralph Batley von sich, während er Lindas Ärmel weiter umklammert hielt. »Jeder Mensch bekommt eine zweite Chance, auch du! Und was hast du gemacht? Die Augen geschlossen! Wie ich!«

»Kommst du jetzt, oder muss ich nachhelfen?« Ralph Batley sprach so leise, dass Shane vorgab, ihn zu ignorieren. Stattdessen wandte er sich Linda zu, blinzelte mit schweren Lidern und lächelte breit.

»Ach, Herzchen«, sagte er, »als ich dich neben der Kuh hab knien sehen, da musste ich an die Mutter Gottes denken, so schön und golden … lass mich los!« Er versuchte erneut, Batleys Hand abzuschütteln. »Ich will nicht aufstehen, ich will mit ihr reden. Morgen ist sie schließlich weg, oder etwa nicht?«

Mit einem Ruck wurde er hochgerissen, und Linda war wieder frei, während Ralph Batley den alten Mann mit Gewalt zur Treppe drängte. Dort versuchte er, ein letztes Mal Widerstand zu leisten, und klammerte sich an den Knopf des Treppengeländers, aber Mrs Batley löste seinen Griff. Wie ein Kind wurde er die Treppe hinaufgetragen, wobei er mit den Armen um sich schlug und laut brüllte. Hilflos musste er sich über den Treppenabsatz schleifen lassen, und als seine Schlafzimmertür hinter ihm zuschlug, wurde es sehr schnell still.

Das Schweigen legte sich über das gesamte Haus und schien sich ins Endlose zu dehnen. Dann war ein dünnes Stimmchen oben auf der Galerie zu vernehmen.

»Großmama! Großmama!«

Langsam hob Mrs Batley den Kopf und sah nach oben, wo Michael im Schlafanzug zwischen den Stäben des Geländers hindurchsah. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie müde. »Geh wieder ins Bett.«

Linda sah, wie sich die kleine Gestalt widerstrebend abwandte und verschwand. Dann blickte sie Mrs Batley an, deren Gesicht nun noch grauer wirkte.

»Es tut mir Leid, dass Sie das erleben mussten«, sagte die ältere Frau, der Lindas Blick nicht entgangen war.

Linda fühlte sich nicht zu einer Antwort imstande. Zu überwältigend war das schlechte Gewissen, das Bewusstsein, dass sie für Onkel Shanes Rückfall verantwortlich war. Sie suchte nach tröstenden Worten, fand aber keine. Die Stille wurde übermächtig und schließlich unerträglich. »Gute Nacht, Mrs Batley«, verabschiedete sie sich überstürzt und ging nach oben.

Armer Onkel Shane. Was für ein Jammer. Aber es war nicht ihre Schuld. Schließlich kannte sie ihn erst seit wenigen Tagen. Sie versuchte, sich an seine Worte zu erinnern, rief sich aber sogleich selbst zur Ordnung. Schließlich war er betrunken gewesen, und Betrunkene redeten Unsinn.

Langsam zog sie sich aus. Als sie das Licht gelöscht hatte, lag sie im Bett und starrte an die Decke. An Schlaf war nicht zu denken, dazu hätte sie sich entspannen müssen, und ihr ganzer Körper war hart wie Zement. Sie warf sich herum, vergrub das Gesicht im Kissen und überließ sich einem Strom lautloser Tränen.

Wann sie eingeschlafen war, wusste sie nicht, aber ihr war klar, dass sie träumte, sie sagte es sich immer wieder. Das war alte Gewohnheit. Wenn sie in Träumen von merkwürdigen Tieren verfolgt wurde und ihre Beine ihr plötzlich den Dienst versagten, tröstete sie sich selbst damit, dass es nur ein Traum war.

Wahrscheinlich hatte sie das von ihrer Mutter übernommen. Es ist nur ein Traum, Kleines, mit diesen Worten hatte ihre Mutter sie stets geweckt, wenn sie einen Albtraum hatte.

Diesmal wollte er jedoch nicht enden. Manchmal war es Great Leader, der Stier, der sie verfolgte, dessen Hufe sie fast erreichten, bis sie ihre Beine wieder bewegen konnte, dann wieder jagte Sep Watson sie, der schon nach ihrem wehenden Haar griff, als Ralph Batleys Hände aus dem Nichts erschienen und ihn über die Steilküste ins Meer schleuderten. Dann rannte sie wieder, und diesmal war es Ralph Batley, der sie verfolgte. Seine Schritte donnerten direkt hinter ihr über den Boden, dann wieder lief er in der Ferne hin und her. Wie ein Hütehund trieb er sie immer näher an den Küstenpfad heran. Wandte sie sich nach rechts, war er schon dort, lief sie nach links, schnitt er ihr den Weg ab. Und nun hatte sie den Pfad erreicht, rannte auf die schmale Stelle zu, an der sie von der Steilküste springen würde, um ihrem Verfolger zu entgehen. Es war nur ein Traum … nur ein Traum. Aber sie lief und lief, und ihr Herz schlug gegen ihre Rippen, als wollte es ihre Brust sprengen. Nun kamen die Schritte näher, waren ganz dicht hinter ihr. Seine Hand legte sich auf ihre Schultern.

»Nein!«, schrie sie verzweifelt.

In diesem Augenblick erwachte sie, und die Wirklichkeit war noch schrecklicher als ihr Traum, denn die Hand lag tatsächlich auf ihrer Schulter. Vor ihren Augen schwebte das Gesicht von Ralph Batley, das für einen Augenblick den gesamten Raum zu füllen schien.

»Keine Angst«, sagte er, als sie sich entsetzt unter der Decke verkriechen wollte. »Wachen Sie auf.«

Sie starrte ihn bewegungslos aus weit aufgerissenen Augen an.

»Sind Sie wach?« Er rüttelte sie sanft an der Schulter.

Sie blinzelte und rang nach Luft. »Ja, ich bin wach.«

»Kein Grund zur Angst.« Er hatte sich aufgerichtet, und sie sah, dass er nur Reithosen trug und ein Hemd übergeworfen hatte. »Meine Mutter ist krank, ich brauche Hilfe. Können Sie herunterkommen?«

»Krank?« Sie setzte sich auf und zog sich die Decke unter das Kinn. »Ich komme sofort.«

Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sprang sie aus dem Bett. Sie war noch halb benommen vom Schlaf und dem Schrecken des Albtraums. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie ihren Morgenmantel gefunden hatte, aber als sie auf der Galerie stand, war sie hellwach.

Da sie Batleys leise Stimme in der Halle hörte, lief sie an die Treppe. Er beugte sich über die Couch im Wohnzimmer.

Unten angelangt, stellte Linda entsetzt fest, welche Veränderung mit Mrs Batley vorgegangen war. Ihr Gesicht war aschfahl, und die Augen waren hinter den geschlossenen Lidern eingesunken. In wenigen Stunden schien sie um zwanzig Jahre gealtert zu sein.

Als Linda aufblickte, erkannte sie in Ralph Batleys keine Ähnlichkeit mehr mit dem Mann vom Vortag. Auf ein Zeichen von ihm folgte sie ihm in die Küche, wo er sich halb zu ihr umwandte, ohne sie jedoch anzusehen.

»Ich habe den Arzt angerufen«, erklärte er ihr, »aber in dem Wetter will er nicht mit dem Auto über die Felder fahren. Ich muss ihn abholen.« Er befeuchtete seine Lippen. »Es tut mir Leid, dass ich Sie wecken musste.«

»In Anbetracht der Umstände erwarte ich keine Entschuldigung«, erwiderte sie scharf. Als sie sah, wie er seinen Dufflecoat vom Haken an der Tür nahm, wurde ihre Stimme weicher. »Was ist mit ihr?«

Er schüttelte kaum merklich den Kopf und hielt für einen Augenblick inne, bevor er endgültig in seine Jacke schlüpfte. »Ich weiß es nicht.«

Seine Stimme klang verängstigt, für ihn höchst ungewöhnlich. Dann verschwand er eilig in der Nacht. Nachdem sie einen Augenblick lang in Richtung Tür gesehen hatte, ging sie zu Mrs Batley zurück.

Diese hatte sich nicht bewegt. Wäre da nicht das leichte Heben und Senken der Decke gewesen, sie hätte ebenso gut tot sein können.

Unter der Decke ragte ein Zipfel ihres Blusenkragens hervor. Sie musste noch angekleidet sein, war also gar nicht zu Bett gegangen. Wie spät es wohl war? Doch mindestens drei Uhr!

In diesem Augenblick schlug die Pendeluhr auf dem Treppenabsatz, und Linda zählte zu ihrer Überraschung nur zwölf Schläge. Erst Mitternacht, dabei fühlte sie sich, als hätte sie stundenlang geschlafen und geträumt.

Mrs Batley bewegte sich kaum merklich und öffnete die Augen. Langsam richtete sie ihren müden Blick auf Linda. »Ralph?« Der Name war nicht mehr als ein schwaches Flüstern. Linda nahm ihre Hand und streichelte sie sanft.

»Er ist gleich wieder da, Mrs Batley, er will nur den Arzt abholen. Liegen Sie ganz still.«

»Mädchen …«

Linda, die das Flüstern gehört hatte, beugte sich vor. »Ja, Mrs Batley, was ist?«

Die Kranke starrte ihr für einen Augenblick ins Gesicht. Ihre Lippen bildeten Worte, aber sie blieben unhörbar. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch die Anstrengung war zu groß.

»Regen Sie sich nicht auf«, beruhigte Linda sie. »Bleiben Sie ganz ruhig liegen. Versuchen Sie nicht, etwas zu sagen.«

Mrs Batleys Lider schlossen sich wieder. Wenn er sich doch nur beeilen würde, dachte Linda verzweifelt. In dieser Zeit hätte er es leicht bis zur Straße und wieder zurück schaffen können. Vielleicht war der Arzt noch nicht eingetroffen. Als die Minuten verstrichen, fing sie an, flehend zu beten. Dann öffnete sich die Hintertür, und im nächsten Augenblick betrat Ralph Batley den Raum mit einem Mann, der von Alter und Körperbau Onkel Shane ähnelte, aber glatt rasiert war.

Er warf Linda einen prüfenden Blick zu, als er sich dem Sofa näherte. Ohne Mrs Batley aus den Augen zu lassen, zog er seinen Mantel aus und warf ihn auf einen Sessel. Dann setzte er sich auf die Kante der Couch und griff nach einer der bleichen Hände. »Hallo, Maggie.«

Mrs Batley öffnete die Augen, sah den Arzt an und schloss sie langsam wieder.

Nachdem er sie einen Augenblick angesehen hatte, erhob sich der Doktor wieder. Er nahm Ralph Batley am Arm und zog ihn zur Seite.

»Kannst du ihr Bett nach unten bringen?«, fragte er leise. »Ihr Zimmer ist zu weit weg, da bleibt sie nicht, aber vielleicht können wir sie im Bett halten, wenn sie hier unten liegt.« Er sah zur Couch. »Ich fürchte, sie muss eine Weile im Bett bleiben«, schloss er dann.

»Was ist mit ihr?«

»Wenn ich sie untersucht habe, kann ich dir mehr sagen, aber ich habe schon eine ziemlich genaue Vorstellung. Wenn eine Maschine Tag und Nacht läuft, bricht sie irgendwann zusammen.«

Ralph Batley verzog keine Miene, nur seine Hände verrieten, wie tief er getroffen war. Linda sah, wie sich seine Finger in den Daumenballen der anderen Hand bohrten. »Soll ich ihr Bett in die Halle bringen?«, fragte er.

Der Arzt sah sich kurz um. »Nein, hier ist zu viel los, da bleibt sie nicht liegen. Was ist mit dem vorderen Wohnzimmer? Kannst du das heizen?«

»Ja, natürlich. Ich erledige das.«

»Gut, dann tu das, und ich kümmere mich um sie.«

Als er wieder zu Mrs Batley zurückkehrte, beschloss Linda, dass sie hier nicht benötigt würde. Ralph Batley war in einem Wohnzimmer verschwunden, das während ihres Aufenthalts im Haus nicht benutzt worden war. Wenn er das Feuer anzündete, würde sie das Bettzeug holen. Sie lief nach oben und nahm Decken und Kissen von Mrs Batleys unbenutztem Bett. Voll beladen eilte sie wieder nach unten.

Eine Stunde später brannte im zweiten Wohnzimmer ein munteres Feuer. Nicht weit davon lag Mrs Batley im Bett und wirkte noch elender als auf der Couch. Um sie so wenig wie möglich zu bewegen, hatten sie darauf verzichtet, sie auszukleiden.

Linda stand in der Halle, als der Arzt und Ralph Batley aus dem Krankenzimmer kamen.

»Hör mal, Ralph, das ist für mich keine Überraschung«, sagte der Doktor mit gedämpfter Stimme. »Ich rechne schon seit zwei Jahren damit.«

Linda sah, wie Ralph Batley sich auf die Lippen biss. »Aber was ist es?«

»Erschöpfung und ein müdes Herz. Sie wird sich schonen müssen …« Er stellte sich mit dem Rücken zum Feuer vor den Kamin und sah sich im Raum um. »Das wird für dich nicht leicht werden. Du weißt ja selbst, dass sie seit Jahren für drei arbeitet. Aber das ist vorbei, du wirst das anders organisieren müssen.«

»Ich … ich kümmere mich darum«, unterbrach Ralph Batley ihn hastig. »Aber ist sie in Gefahr?«

»Nicht, wenn sie sich ruhig verhält und jede Aufregung vermeidet. Sie hat schon genug Kummer erlebt. Zumindest hast du im Moment eine Hilfe hier, dafür solltest du dankbar sein.« Er lächelte Linda freundlich zu. »Aber ich fürchte, dass eine Person allein ihre Arbeit nicht übernehmen kann. Nun, sie wollte es so, sie hat schon immer gern gearbeitet.« Bei seinen nächsten Worten stieg nicht nur Linda, sondern auch Ralph Batley die Röte ins Gesicht. »Sie kann Ihnen vom Bett aus Anweisungen erteilen«, sagte er, an Linda gerichtet, »und Ihnen das Kochen beibringen. Sie sind noch zu jung, um ihren Ansprüchen zu genügen.« Er sah sie eindringlich an. »Jetzt muss ich weiter«, setzte er hinzu. »Zwei Babys haben sich angekündigt. Würde mich nicht überraschen, wenn bereits eine Nachricht auf mich wartet.«

Ralph Batley äußerte sich nicht dazu, sondern ging zur Küchentür voran.

Der Arzt folgte ihm, drehte sich aber noch einmal um. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Doktor.«

Während Linda mit glühenden Wangen zum Krankenzimmer ging, wiederholte sie die Worte des Arztes. Sie wird Ihnen das Kochen beibringen.

Die Schlaftablette hatte ihre Wirkung getan. Mrs Batley atmete leichter, ihr Gesicht hatte sich entspannt und wirkte weniger grau.

Das Deckenlicht war zu grell, sie musste es irgendwie dämpfen. Da fiel Linda der grüne Seidenschal ein, den sie bereits eingepackt hatte. Im Nu war sie in ihrem Zimmer, riss die sauber gefalteten Kleidungsstücke aus dem Koffer und lief wieder nach unten. Nachdem sie den Schal an der Lampe befestigt hatte, nahm sie zwei Kissen vom Sofa und machte es sich auf einem Ohrensessel vor dem Feuer gemütlich.

Nach einer Weile hörte sie eine leise Bewegung in der Halle: Ralph Batley war zurück. Als er ins Zimmer kam, warf er einen Blick auf das abgedunkelte Licht, bevor er zum Bett ging und nach seiner Mutter sah. Widerwillig wandte er sich dann nach Linda um und winkte sie aus dem Zimmer.

»Ich komme schon zurecht«, sagte er, kaum dass sie das Krankenzimmer verlassen hatten. »Sie müssen schlafen gehen.«

»Ich denke nicht daran«, erwiderte sie entschlossen. »Wenn nötig, kann ich morgen den ganzen Tag schlafen, aber Sie müssen arbeiten.«

Widerstreitende Gefühle tobten in ihrer Brust, als sie ihn ansah. Zum einen war sie immer noch wütend auf ihn, zum anderen hätte sie ihm nur zu gern gesagt, dass sie bleiben würde, zumindest für eine gewisse Zeit. Aber ihr Zorn war stärker, wahrscheinlich würde er ihr Angebot ohnehin nicht annehmen.

»Das überlassen Sie ruhig mir.«

Hatte sie es nicht gewusst?

»Entschuldigen Sie.« Er ließ den Blick sinken. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich muss aufbleiben, falls sie aufwacht und nach mir verlangt.« Er wandte sich ab und blickte in die Flammen. »Wenn Sie wollen, können Sie auf der Couch schlafen«, setzte er leise hinzu.

»Gut, dann tue ich das.« Ihre Stimme war ebenfalls weich geworden. »Kann ich Ihnen etwas bringen?«

»Nein. Nein, danke.«

Wenige Minuten später lag sie auf der Couch und sah zum Feuer. Sie hatte darauf verzichtet, sich eine Decke von oben zu holen, weil der Raum so warm war. Daher war sie mehr als überrascht, als er plötzlich mit einer Reisedecke in der Hand vor dem Sofa stand.

»Gegen Morgen wird es trotz des Feuers sehr kalt werden.« Für einen Augenblick dachte sie, er würde ihr die Decke einfach in die Hand drücken, doch dann schüttelte er sie aus und legte sie sanft über sie. Obwohl er sie dabei nicht berührte, sahen sie sich doch in die Augen, und dabei sprang ein Funken zwischen ihnen über. Sie spürte es am Beben ihrer Hände und dem Pochen an ihrer Kehle. Es war, als hätte ein eigenständiges Lebewesen von ihr Besitz ergriffen. Bildete sie es sich ein, oder zeigten seine Augen wirklich nicht mehr das kalte Stahlgrau, sondern wurden von einer tiefen Wärme erleuchtet? Sollte es nur am Feuerschein liegen?

Er trat beiseite, und sie wickelte sich in die Decke und blickte in die Flammen.

Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, schlief sie nicht, weil es so vieles gab, über das sie nachdenken musste. Es schlug zwei Uhr, dann halb drei. Gegen drei Uhr schob sich ein dunkler Schatten zwischen sie und das schwache Glühen des Feuers, das sie durch die geschlossenen Lider noch wahrgenommen hatte. Ohne die Augen zu öffnen, wusste sie, dass Ralph Batley vor dem Kamin kniete und das Feuer schürte. Sie hörte das Knistern und Knacken des frischen Holzes in der Glut, und dann wusste sie, dass er neben der Couch stand und auf sie herabsah, obwohl sie keine Bewegung wahrgenommen hatte. Als sich nach einigen Sekunden immer noch nichts rührte, hätte sie fast die Augen aufgemacht, aber sie unterdrückte den Drang. Er dachte, sie schliefe, sonst hätte er nicht dort gestanden. Dann vernahm sie seinen Atem und erbebte innerlich bei dem Gedanken, wie nah er ihr sein musste. Wie gerne hätte sie die Augen weit aufgerissen und ihn überrascht. Noch nie war er ihr gegenüber im Nachteil gewesen. Dies war die Gelegenheit  aber sie rührte sich nicht. Und dann pochte ihr Herz so laut, dass ihr ganzer Körper davon widerhallte. Er flüsterte leise zwei Worte, die er sogar wiederholte. Es fiel ihr schwer, sich schlafend zu stellen, denn am liebsten hätte sie die Hände nach ihm ausgestreckt und ihn beruhigt, ihm versichert, dass sie nicht gehen würde. Nach ein paar Sekunden fühlte sie, dass sie wieder allein war. Sie vergrub ihr Gesicht in den Kissen und war nach kurzer Zeit eingeschlafen.

Shanes gequälte Stimme weckte sie. »Gott im Himmel, was habe ich getan! Sie sieht aus, als wäre sie tot.«

»Das hat nichts mit dir zu tun, reiß dich gefälligst zusammen«, fuhr Ralph Batley ihn an. »Wenn jemand sich schuldig fühlen muss, dann ich.«

»Ach, Junge, du hast doch nichts getan, außer Tag und Nacht zu arbeiten.«

»Genau das ist es ja, ich habe mich nur für meine Arbeit interessiert und gar nicht gemerkt, dass sie krank war. Doktor Morgan sagt, er rechnet schon seit zwei Jahren mit einem Zusammenbruch, und ich habe sie immer weiterschuften lassen.«

Die Stimmen näherten sich der Couch. Offenbar gingen die beiden zum Kamin.

»Aber Maggie hat immer gearbeitet, nicht nur letztes Jahr oder so«, gab Shane mit bebender Stimme zu bedenken.

»Das ist das Problem. Aber ich hätte ihr das Leben erleichtern, ihr die Waschmaschine und das Bohnergerät kaufen können, von denen wir letztes Jahr gesprochen haben.«

»Junge, die hätten doch nur in der Küche herumgestanden, das hat sie selbst gesagt. Sie hätte sie nicht benutzt.«

»Das war nur ein Vorwand, weil sie nicht wollte, dass ich dafür Geld ausgebe.«

Es folgte ein Augenblick des Schweigens. »Nun, vielleicht ist da was dran«, meinte Shane zögernd. »Sie wollte immer, dass du jeden Penny beiseite legst. Aber was soll jetzt geschehen? Wie werden wir ohne Maggie zurechtkommen?«

Erneut herrschte Stille.

»Außer Peggy Johnstone gibt es niemanden, der den weiten Weg machen könnte, und die bekommt jeden Moment ihr Baby«, flüsterte Shane schließlich. »Wenn nur das junge Mädchen hier …«

»Schscht!«

Linda spürte die Blicke der beiden auf sich. Es dauerte eine Weile, bis Shane weitersprach. »Sie schläft. Kannst du sie nicht fragen, ob sie noch eine Weile bleiben will?«

Wieder trat eine Pause ein, bevor die Antwort kam. »Das würde sie nicht tun, so wie ich sie gestern angefahren habe.«

»Aber warum denn?«

»Ich weiß auch nicht … Als ich sie mit diesem Cadwell sah, kam es mir vor, als würde sich die alte Geschichte wiederholen. Sie muss mich für verrückt gehalten haben, und für eine Weile war ich tatsächlich nicht bei Sinnen. Sie würde nie verstehen, welche Gefühle zwischen uns und den Cadwells herrschen.«

»Soll ich sie fragen?«

»Nein, ich habe den Schaden angerichtet und muss sehen, was ich tun kann. Am besten gehst du dich waschen, und ich kümmere mich ums Frühstück.«

Als die beiden in der Küche verschwunden waren, blieb Linda noch eine Weile liegen und genoss das Gefühl der Macht. Nie hätte sie gedacht, dass er sie einmal bitten würde zu bleiben. Aber würde er, der Herr des Hauses, es über sich bringen, sich offen bei ihr zu entschuldigen? Doch noch bevor sie sich aufgesetzt und sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, wusste sie, dass sie ihn nicht auf die Probe stellen würde. Das Bewusstsein, gebraucht zu werden, genügte ihr.

Bevor sie nach oben ging, schlich sie zur Tür des Krankenzimmers. Mrs Batley schlief noch. Sie schien geradezu in ihrem Kissen zu versinken, und ihr aschfahles Gesicht war um Jahre gealtert.

Dann ging Linda mit raschen Schritten zur Küche, wo Ralph Batley mit dem Rücken zu ihr und der Pfanne in der Hand am Herd stand.

»Lassen Sie das, ich kümmere mich in ein paar Minuten ums Frühstück«, sagte sie ohne Einleitung. »Ich ziehe mich nur schnell um.«

Bevor er sich noch ganz umgedreht hatte, war sie schon wieder verschwunden.

Oben an der Treppe angelangt, warf sie einen kurzen Blick auf die Uhr. Zehn nach fünf. So früh! Dabei fühlte sie sich so erfrischt, als hätte sie die ganze Nacht geschlafen.



Es war neun Uhr morgens. Mrs Batley war gewaschen, hatte ihr Nachthemd angelegt und mit Lindas Hilfe eine Tasse Tee getrunken. Als sie sich nun in die Kissen zurücksinken ließ, hob sie eine Hand und griff schwach nach Linda. »Ich … ich will … können Sie?« Die Worte kosteten sie große Anstrengung.

Linda streichelte ihr die Hand. »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, meinte sie beruhigend. »Keine Sorge, ich lasse Sie nicht im Stich. Ich bleibe hier und kümmere mich um Sie.« Mit einem Lächeln strich sie der älteren Frau das Haar aus der Stirn. »Der Arzt hat gesagt, Sie sollen mir vom Bett aus das Kochen beibringen.« Mit einem breiten Lächeln sah sie die Erleichterung auf Mrs Batleys Gesicht. Doch dann stiegen der Kranken schmerzliche Tränen in die Augen. »Weinen Sie doch nicht, Mrs Batley«, sagte Linda hastig. »Alles kommt wieder in Ordnung.«

»Was ist los? Ist sie …?«, fragte Ralph Batley hinter ihr.

»Es geht ihr gut«, beruhigte Linda ihn. »Ich habe ihr nur gesagt, dass ich Sie gebeten habe, bleiben zu dürfen.« Sie zog Mrs Batley die Decke unter das Kinn, griff nach der Tasse, die auf dem Beistelltisch stand, und verließ den Raum.

Als Ralph Batley auf dem Weg nach draußen durch die Küche ging, stand sie an der Spüle und drehte sich erst nach ihm um, als er sie ansprach.

»Danke«, sagte er.

Sie sah ihn über den Tisch hinweg an, fand aber keine Worte. Die Röte stieg ihr in die Wangen, als er langsam auf sie zukam. In diesem Augenblick sah er aus wie ein völlig anderer Mensch. Nicht nur seine Augen, seine ganzen Züge wirkten weicher. Früher einmal musste er atemberaubend gut ausgesehen haben. Sie sah sein Gesicht geradezu vor sich, wie es gewesen sein musste, bevor es so hart und knochig wurde.

»Sie sammeln glühende Kohlen auf meinem Haupt«, meinte er lächelnd.

»Das war nicht meine Absicht.« Sie ließ den Blick sinken.

»Ich weiß«, erwiderte er eilig. »Ich will Ihnen nur sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Und ich möchte mich für mein Benehmen von gestern entschuldigen.«

Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Meins war auch nicht gerade vorbildlich.«

Und dann geschah etwas Wunderbares. Sie lachten beide gleichzeitig, und als ihr Lachen verstummte, sahen sie sich immer noch an.

Langsam wandte sie sich der Spüle zu, und er ging zur Tür.

Durch das Fenster sah sie ihm nach, wie er durch den Hof ging und hinter der Trockenmauer verschwand. Obwohl vom Meer her Wolken herangezogen kamen, die den Himmel verdunkelten, war der Morgen für Linda voller Licht.
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Obwohl Linda an ihrem ersten Tag als Mrs Batleys Vertreterin die verschiedensten Hausarbeiten erledigen und zudem noch die Krankenpflege übernehmen musste, gab es nur eine einzige Aufgabe, die sie gerne jemand anderem überlassen hätte: Sep Watson Tee zu servieren. Gegen zehn Uhr kam er in die Küche und sah sie eindringlich an.

»Traurige Geschichte mit der Chefin, was? Hat sich wohl zu Tode geschuftet. Mit so was rechne ich schon seit Jahren.«

»Möchten Sie etwas?«, fragte Linda.

»Ja, meinen Tee«, erwiderte er mit einem schrägen Grinsen. Als sie den Kessel auf den Herd stellte, schwadronierte er weiter, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Wer den Haushalt hier alleine führen will, muss ganz schön dumm sein, auch wenn man der betreffenden Person das Blaue vom Himmel versprochen hat.«

Bei diesen Worten fuhr sie herum, unterdrückte jedoch jeden Kommentar. Genau das wollte er nämlich, sie sollte mit ihm sprechen, streiten, über die Familie tratschen. Da sie nicht die Absicht hatte, sich in ein solches Gespräch hineinziehen zu lassen, starrte sie unverwandt den Kessel an. Wenn doch nur das Wasser endlich kochen würde!

»Hab gehört, Sie sind gestern in Morpeth mit dem Boss aneinander geraten«, bemerkte er leise.

Nun war es um ihre Selbstbeherrschung geschehen. »Woher wollen Sie wissen, was gestern los war?«

»Hier in der Gegend spricht sich so etwas herum. Vielleicht weil die Seemöwen so geschwätzig sind.« Er lachte bedeutungsvoll. »Steht Ihnen gut, wenn Sie rot werden. Ihnen fehlt ein bisschen Farbe, und ein wenig zulegen könnten Sie auch.« Dabei wanderte sein Blick über ihren schlanken Körper.

Für den Augenblick war ihre Angst vergessen, und sie baute sich herausfordernd vor ihm auf. »Wenn ich noch ein Wort in dieser Richtung höre, melde ich es Mr Batley. Sie wissen bestimmt noch, was das letzte Mal geschehen ist.«

»In welcher Richtung? Was meinen Sie? Ich habe nichts Ungehöriges gesagt.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Hintertür und Shane kam herein. Er sah von einem zum anderen. »Stimmt was nicht?«

»Nein, alles in Ordnung.« Endlich kochte das Wasser. Linda brühte den Tee auf. Als sie Sep seine Tasse hinschob, sah er sie erwartungsvoll an.

»Normalerweise gibt mir die Chefin einen kleinen Imbiss«, stellte er höflich fest.

Linda ging in die Speisekammer, schnitt ein Stück Fleischpastete ab, das sie geradezu auf einen Teller knallte und ihm reichte.

»Was hat er gesagt?«, wollte Shane wissen, als sich die Tür hinter dem Melker geschlossen hatte.

»Gar nichts, es waren nur dumme Bemerkungen.« Dann veränderte sich ihre Stimme. »Ich mag ihn nicht, Onkel Shane.«

»Da bist du nicht die Einzige, Mädchen. Ich trau ihm selbst nicht über den Weg. Sei auf der Hut, das ist mein Rat.« Er hatte sich schon halb abgewandt, als ihm noch etwas einfiel. »Bevor wir das Thema endgültig abhaken, möchte ich dir noch sagen, wie froh ich bin, dass du bei uns bleibst. Gottes Wege sind unerforschlich. Er sorgt dafür, dass ich mich betrinke, was dazu führt, dass Maggie endgültig zusammenbricht und du ihre Stelle einnimmst. Findest du das nicht auch merkwürdig?« Er legte den Kopf zur Seite und sah sie erwartungsvoll an.

»Ich freue mich, dass ich bleiben kann, Onkel Shane«, gab sie zurück.

Gegen Ende der ersten Woche zeigte Mrs Batley Anzeichen einer Besserung, und im Haus hatte sich eine neue Routine eingespielt, die Linda den ganzen Tag über beschäftigt hielt. Aber so lange sie auch arbeitete, mit Ralph Batley konnte sie sich nicht messen. Wenn sie um sechs Uhr aufstand, war er schon unterwegs, und wenn sie um zehn Uhr abends ins Bett ging, war er noch beschäftigt.

Mit Mrs Batleys Genesung heiterte sich die Stimmung im Haus auf. Immer wieder schallte ihr Lachen durch die Halle. Dass sie sich über Linda amüsierte, belastete diese nicht im Geringsten. Ihre ersten Brotbackversuche hatten sich nicht als der durchschlagende Erfolg erwiesen, den sie erwartet hatte. Dabei hatten Mrs Batleys An-Weisungen so einfach geklungen. Leider wollten ihre Laibe nicht aufgehen. Woran das lag, erfuhr sie, als Ralph Batley eine Schüssel von einem Beistelltisch in der Küche nahm und daran roch.

»Das ist die Hefe«, stellte er sachlich fest. »Ich glaube, die hätte in den Teig gehört.«

Darüber hatten sie herzlich lachen müssen. Der verdorbene Brotteig schien Linda ein geringer Preis für die Veränderung, die mit Ralph Batleys Gesicht vorging.

Nur ein einziger Zwischenfall trübte die neue Harmonie. Jess war gestorben, und Michael hatte bitterlich geweint. Noch nicht einmal das Versprechen, einen neuen Hütehund und einen Retriever-Welpen zu besorgen, sobald sein Onkel zur Elsdorm-Farm hinter Morpeth fahren konnte, trösteten ihn.

Dass Linda eine Woche lang nicht vor die Tür gekommen war, störte sie nicht weiter. Das Wetter war grässlich gewesen, Regenschauer und eisige Winde ließen den Aufenthalt auf der Farm nicht gerade verlockend erscheinen. Aber nun zeigte sich das Wetter wie eine launische Frau von seiner anderen Seite. Die Sonne schien hell und warm durch das Küchenfenster, und plötzlich sehnte Linda sich nach einem Spaziergang entlang der Steilküste.

Mrs Batley und ihrem Sohn schien der gleiche Gedanke gekommen zu sein. Als Linda Mrs Batley am Vormittag ein Getränk brachte, sah diese sie besorgt an.

»Sie sehen so spitz aus, Mädchen. Ganz blass sind Sie. Schauen Sie, wie schön die Sonne scheint. Gehen Sie nach draußen, und machen Sie einen Spaziergang.«

»Heute Vormittag?« Linda war verblüfft. »Bevor das Essen fertig ist? Wären Sie denn einfach mitten am Vormittag spazieren gegangen?«

Mrs Batley schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, Kind, aber ich hätte es besser getan, das ist mir mittlerweile klar geworden. Ich hätte mir gelegentlich eine Pause gönnen sollen.«

»Wenn Sie wieder auf den Beinen sind, wird alles anders werden.« Linda nickte nachdrücklich.

»Manchmal denke ich, ich werde nie wieder aufstehen können. Es ist ein entsetzliches Gefühl.«

»Natürlich werden Sie das. Es geht Ihnen doch schon so viel besser.«

»Ich fühle mich schwach wie ein Kind.« Mrs Batley schüttelte langsam den Kopf. »Ich hätte mir nie vorstellen können, einmal so kraftlos zu sein.« Dann sah sie Linda an. »Was hätte ich nur ohne Sie getan, Mädchen? Ich mag gar nicht daran denken. Wer hätte sich um die Männer und Michael gekümmert?«

»Das hätte sich schon irgendwie geregelt, das tut es immer. Aber jetzt müssen Sie Ihre Milch trinken.«

Als Linda aus dem Zimmer ging, rief Mrs Batley ihr nach. »Aber Sie müssen raus! Ich werde mit Ralph darüber reden.«

Linda wandte sich hastig um. »Nein, bitte nicht. Sagen Sie nichts zu ihm. Ich gehe nach draußen, wenn mir danach ist, keine Sorge.«

Aber bevor Mrs Batley die Sache ihrem Sohn gegenüber erwähnen konnte, sprach dieser Linda deswegen an. Sie deckte gerade den Tisch fürs Mittagessen, als er auf dem Weg zu seiner Mutter vorbeikam.

»Shane bleibt heute Nachmittag ein paar Stunden im Haus, damit Sie spazieren gehen können.«

»Aber ich will nicht spazieren gehen.« Unter dem allgemeinen Druck war ihr die Lust darauf tatsächlich fast vergangen.

»Sie sind diese Woche nicht einmal vor die Tür gekommen. Viele Tage wie diesen hier wird es nicht mehr geben. Bitte tun Sie mir den Gefallen. Wie immer denke ich nur an mich selbst. Wenn Ihnen etwas zustößt, bin ich verloren.«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht passte nicht zu seinen egoistischen Worten. Linda senkte den Blick und verteilte weiter Besteck auf dem Tisch. »Also gut, ich werde ein wenig nach draußen gehen«, willigte sie ein.

Für einen Augenblick blieb er stehen und sah sie eindringlich an, bevor er zum Krankenzimmer ging, um seine Mutter zu besuchen. Ein merkwürdiges Glücksgefühl erfüllte sie.



Es war ein Tag, wie der nördliche Winter nur wenige kannte. Die Luft war völlig klar und belebend wie Quellwasser, und der Ausblick vom Küstenpfad auf die zerklüfteten Klippen in der Ferne atemberaubend, aber Linda konnte sich nicht daran freuen. Rechts von ihr lag das Moor, weite Landstriche mit braunen Flecken, die von der vergangenen Pracht der Heide zeugten. Obwohl sie die Batleysche Farm bereits vor einiger Zeit hinter sich gelassen und seit mindestens einer Stunde unterwegs war, hatte sie keinen Menschen gesehen, noch nicht einmal in der Ferne. Die raue Landschaft war eindrucksvoll, aber abgeschieden. Um sich an ihr zu erfreuen, brauchte man Gesellschaft, die einem über die allgegenwärtige Einsamkeit hinweghalf. Plötzlich sehnte sie sich derartig nach der warmen Küche des Bauernhauses zurück, dass sie auf der Stelle umkehrte. Diesmal schlug sie einen Weg ein, von dem aus die majestätische Einsamkeit der Küstenlinie nicht zu sehen war.

Der Pfad führte weiter ins Landesinnere, als sie gedacht hatte. Dann tauchte der Grenzzaun vor ihr auf, und sie wusste, dass die Straße nicht weit sein konnte. Sie passierte die Felsvorsprünge unweit der Stelle, an der die Schafe durch den Zaun gebrochen waren. Es war der einzige Punkt, an dem das Gebiet der Batleys die Straße berührte, und genau hier hörte sie plötzlich das Trappeln von Hufen. Der Reiter konnte jeder aus der Nachbarschaft sein, aber es war durchaus denkbar, dass es sich um einen der Cadwells handelte, vielleicht um Rouse. Vorsichtshalber hielt sie sich im Schutz der Felshügel. Das Getrappel näherte sich, wurde aber langsamer. Als der Reiter in Sicht kam und sie den alten Cadwell erkannte, war sie dankbar, dass sie in Deckung geblieben war. Sie drückte sich an den Felsen, sodass sie nur noch den Kopf von Cadwell sehen konnte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er allein auf der Straße war, beugte er sich zur Böschung herab, als wollte er etwas aufheben oder ablegen. Einen Augenblick später galoppierte er davon.

Sobald das Geräusch der Hufe verklungen war, näherte Linda sich vorsichtig der Böschung. Sie traute diesem Cadwell nicht, hatte es noch nie getan. Oberhalb der Stelle, an der er sich vorgebeugt hatte, untersuchte sie den Draht. Von hier aus waren es nur ein paar Meter bis zu dem Punkt, an dem Ralph Batley den Zaun repariert hatte, aber sie konnte keinerlei Schäden entdecken.

Warum hatte er an dieser Stelle angehalten, und was hatte er aufgehoben? Sie beugte sich tief über den Draht, um sich den Grashang genau anzusehen, entdeckte aber nur ein zerknülltes Stück Papier. Das einzig Auffällige daran war, dass es in einem kleinen Loch hinter einer Weißdornwurzel klemmte. Wenn sie sich flach auf den Bauch legte und den Arm unter dem Draht hindurchschob, konnte sie es gerade noch erreichen. Als sie ihre Hand zurückzog, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass es sich um einen Fünf-Pfund-Schein handelte. Ihr Blick wanderte in die Richtung, die der Reiter eingeschlagen hatte. Fünf-Pfund-Scheine steckten nicht zufällig in Erdlöchern. Sie überlegte fieberhaft. Wenn sie sich nicht irrte, würde dieses Geld abends gegen Viertel nach fünf abgeholt werden. Aber nein, so hinterhältig konnte Sep Watson nicht sein, dass er für die Cadwells gegen eine Familie arbeitete, in deren Diensten er fast sein ganzes Leben lang gestanden hatte. Aber ihr Instinkt sagte ihr, dass das sehr wohl möglich war. Sie konnte sich noch genau erinnern, wie Ralph Batley ihn gefragt hatte, woher er wusste, dass die Schafe ausgebrochen waren. Seine Antwort hatte sie schon damals nicht recht überzeugt, aber sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht.

An einen gemütlichen Spaziergang zurück war nicht mehr zu denken. Sie rannte los und hielt erst an, als die Gebäude der Farm in Sicht kamen und sie eine stämmige Gestalt im Durchgang in der hohen Ziegelmauer entdeckte. Obwohl sie das Gesicht nicht erkennen konnte, war ihr klar, dass es sich um Sep Watson handeln musste. Unmöglich zu sagen, wie lange er sie schon beobachtete, denn von seinem Standort aus konnte er die Hügel jenseits des Tales sehen. Sie versuchte, sich einzureden, dass er aus ihrer Eile keine Schlüsse ziehen konnte, aber der Mann war gewieft, vielleicht nicht intelligent, aber wachsam wie ein Fuchs. Dem entging nichts. Sie wandte sich nicht zum Durchgang, sondern schlenderte scheinbar lässig zum Vordereingang, wo sie zu ihrer Erleichterung den Jeep im Hof entdeckte. Ralph Batley, der die Milch nach Surfpoint Bay gebracht hatte, war also zurück. Draußen war nichts von ihm zu sehen, aber als sie durch den Hof zur Küche ging, hörte sie seine Stimme und Michaels hohes Lachen.

Als sie die Küchentür öffnete, stürmte Michael auf sie zu. »Da bist du ja! Onkel Ralph wollte schon einen Suchtrupp losschicken, weil es bald dunkel wird.«

Ralph Batley, der mit dem Rücken zu ihr stand, äußerte sich nicht dazu, sondern goss ungerührt kochendes Wasser in die Teekanne, als wäre sie gar nicht da.

»Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«

Er wandte sich rasch um. Sein Gesicht war so entspannt, dass er fast zufrieden wirkte. War er das wirklich?

»Geh und hol Onkel Shane, der muss in der Scheune sein«, sagte er zu dem Jungen.

Michael zögerte einen Augenblick. Sein Wunsch, bei Linda zu bleiben, verlieh ihm Mut. »Aber Onkel Shane ist doch gerade ausgegangen«, protestierte er.

Linda warf sich in die Bresche, um dem Jungen eine scharfe Zurechtweisung zu ersparen. »Lass mich nur einen Augenblick allein mit deinem Onkel reden, sei so lieb.« Sie öffnete die Tür und schob ihn hinaus. Als sie diese wieder geschlossen hatte, wandte sie sich ihrem Arbeitgeber zu, der auf der anderen Seite des Tisches stand und wartete, was sie ihm zu sagen hatte.

»Ich habe etwas Merkwürdiges gesehen«, sprudelte sie ohne Einleitung heraus. »In der Nähe der Stelle, wo damals der Draht durchgeschnitten war, sodass die Schafe ausbrechen konnten.« Sie legte eine Pause ein und senkte für einen Moment den Blick, bevor sie fortfuhr. »Mr Cadwell ritt dort vorbei und hielt an der Böschung. Das weckte meine Neugier. Er beugte sich vor, als würde er etwas aufheben. Als er fort war, sah ich mir die Böschung genauer an. In einem Loch steckte etwas, das ich zunächst für Papier hielt, aber es war ein Fünf-Pfund-Schein.«

Ralph Batley schien durch sie hindurchzusehen. Sie schloss für einen Moment die Augen. Zu sehr erinnerte seine veränderte Miene sie an den Mann, der damals bereit gewesen war, dem älteren Cadwell an die Gurgel zu gehen. Sie sah, wie er mühsam schluckte.

»Sind Sie sicher?«, fragte er.

»Sicher? Natürlich. Ich hatte den Schein in der Hand.«

»Aber was haben Sie damit getan?«

»Ihn zurückgelegt. Ich denke …« Sie wandte den Kopf ab. Sie wusste, dass ihr Arbeitgeber nicht viel von seinem Melker hielt, aber was, wenn sie sich irrte?

»Was denken Sie?« Seine Stimme klang hart. Gab er r als Überbringerin der schlechten Nachricht die Schuld an der Sache?

Sie sah ihn an. »Ich denke, jemand wird das Geld abholen, und zwar bald.«

»Vermutlich. Und wie bald?«

»Gegen Viertel nach fünf.«

Er starrte sie eindringlich an und wandte sich dann ab. »Mein Gott! Er arbeitet seit Jahren für uns. Auch wenn er ein merkwürdiger Kerl ist, so bösartig kann er doch nicht sein! Aber trotzdem …« Er drehte sich erneut zu ihr um. »Es würde alles zusammenpassen.« Seine Stimme klang verwirrt. »Aber warum sollte er so etwas tun?«

»Ich weiß es nicht. Wegen des Geldes wahrscheinlich, und um Ihnen eins auszuwischen.«

»Wahrscheinlich um mir eins auszuwischen. Es ist eigenartig, aber aus irgendeinem Grund, der mir bis heute nicht klar ist, hat er mich schon immer gehasst.«

Sie sah, wie er tief Atem holte. Dann warf er einen raschen Blick auf seine Uhr. »In der Nähe des Zaunes, sagen Sie?«

»Ja.«

»Wo waren Sie?«

»Hinter dem Felsvorsprung.«

Er nickte. »Tun Sie so, als wäre nichts passiert. Holen Sie die Milch. Sorgen Sie dafür, dass er ein paar Minuten lang beschäftigt ist. Er darf mich nicht sehen. Ich muss der Sache auf den Grund gehen. Vielleicht erfahre ich dann, wieso seit Jahren ein Fluch auf der Farm zu liegen scheint. Wenn er dahintersteckt, dann gnade ihm Gott.« Seine Stimme war dunkel und bedrohlich geworden, sein Gesicht glühte vor Zorn. »Sagen Sie meiner Mutter nichts davon«, setzte er eilig hinzu.

»Nein, natürlich nicht.«

»Also los. Nehmen Sie die Milchkanne mit, das fällt um diese Zeit nicht auf. Versuchen Sie, ihn so lange abzulenken, bis ich über den Hügelkamm bin. Geht das?«

Die Frage kam ein wenig zweifelnd. Er wusste, wie widerwärtig ihr dieser Auftrag sein musste.

Statt einer Antwort nahm sie die große glänzende Kanne vom Büffet und ging nach draußen.

In der Milchkammer war keine Spur von Sep Watson zu entdecken. Von der Seitentür aus konnte sie den gesamten Kuhstall überblicken. Dort war er auch nicht. Was nun? Michael … Sie würde vorgeben, nach Michael zu suchen. Aber wie sollte sie den Mann in ein Gespräch verwickeln? Seit ihrem ersten Tag hatte sie nie freiwillig mit ihm gesprochen. Holz … Ja, das war es. Sie würde ihn bitten, eine Ladung Holz ins Haus zu bringen, bevor er Feierabend machte, was jeden Augenblick der Fall sein musste. Sie lief in den Hof hinaus und eilte zu dem Stall, in dem Sarah und ihr Kalb untergebracht waren. Aber auch dort fand sie weder den Melker noch Michael.

Schließlich hörte sie in der großen Scheune Michaels Stimme. Von der Tür aus sah sie Michael vor dem Melker stehen, der auf ihn herabsah. Als Linda hereinkam, wandten sich beide nach ihr um.

»Ich hab dich gesucht, Michael«, begann sie, als hätte sie den Jungen schon eine Weile nicht mehr gesehen. »Dein Tee ist fertig. Hast du Onkel Shane gefunden?«

»Nein«, piepste Michael aufgeregt. »Ich suche gleich weiter, ich wollte nur erst Sep fragen.«

Der sah Linda an. Ohne sie aus den Augen zu lassen, antwortete er dem Jungen. »Deinen Onkel Shane habe ich zuletzt im Lagerraum gesehen«, erwiderte er mit ruhiger, gelassener Stimme, die so gar nicht zu seinem Gesichtsausdruck passen wollte. Noch bevor er geendet hatte, schoss Michael in den Hof hinaus, und Linda blieb allein mit dem Mann zurück.

Unter seinem stummen Blick musste Linda sich daran erinnern, dass es keinen Grund zur Angst gab. Er konnte ihr nichts anhaben. Ralph Batley hatte sie gebeten, auf Zeit zu spielen, und genau das musste sie tun. »Das Holz wird knapp. Könnten Sie uns bitte eine Ladung ins Haus bringen?«

Langsam trat er auf sie zu, bis kein halber Meter mehr zwischen ihnen lag. »Sie wollen, dass ich Ihnen Holz bringe?«, wiederholte er.

Linda schluckte und griff Halt suchend hinter sich nach der Scheunenwand, aber es gelang ihr, mit kühler Stimme zu antworten. »Ja, das sage ich doch. Wir brauchen Holz.«

»Und warum soll ich das bringen? Sie haben mich noch nie darum gebeten.«

»Aber jetzt tue ich es.«

»Das stimmt, aber warum? Wenn ich es nicht wüsste, würde ich mich wundern. Ich würde mich fragen, warum das hochnäsige Dämchen sich plötzlich herablässt, mit mir zu sprechen. Aber ich kenne die Antwort.« Seine Pranken packten sie an den Schultern, dass sie unwillkürlich aufschrie. »Los, schreien Sie schon, es hört Sie ja doch keiner. Das haben Sie sich selbst eingebrockt. Der alte Shane ist vor nicht einmal zehn Minuten auf die Suche nach einer Kuh gegangen, und Sie haben Ihren Beschützer selbst fortgeschickt!«

Seine hohe, durchdringende Stimme war so Furcht einflößend, dass Linda ihn nur wie ein hypnotisiertes Kaninchen anstarren konnte. Ihre Glieder waren wie gelähmt. Selbst das Entsetzen, das sie nun packte, verlieh ihr nicht die Kraft, sich zu bewegen.

»Er rennt wie der Teufel auf den Berg, um jemandem eine Falle zu stellen, stimmts? Ich wette, Sie haben heute Nachmittag etwas gesehen, das nicht für Sie bestimmt war. Als ich Sie über die Hügel hab laufen sehen, bin ich misstrauisch geworden. Der Junge hat mir gerade den Grund erklärt. Ja, das Bürschchen hat gelauscht. Kinder sind schon merkwürdige Wesen. Sie sagen gern die Wahrheit. Michael hat mir erzählt, dass sein Onkel am oberen Grenzzaun jemanden erwischen will, für den dort Geld hinterlegt wurde. Die kleinen Bälger sorgen immer wieder für Ärger!« Seine Stimme verwandelte sich in ein tiefes Knurren. »Sie hinterhältige kleine Schnüfflerin! Am liebsten würde ich Ihnen den Hals umdrehen!« Seine Hände schlossen sich um ihre Kehle. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie nicht schreien können. Sein Körper presste sich an sie, sein heißer, stinkender Atem schlug ihr ins Gesicht, seine flache Nase berührte fast die ihre und seine glühenden Augen bohrten sich in die ihren. »Ich bin hier fertig«, zischte er. »Das war sowieso überfällig. Mir ist es egal, ich finde überall eine Stelle, aber ich bestimme gern selbst, wann. Es gefällt mir nicht, wenn so eine langbeinige Zicke wie Sie auf mir herumtrampelt. Es wird Ihnen noch Leid tun, dass Sie sich mit mir angelegt haben, und zwar ziemlich bald. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich wünschen, Sie wären Sep Watson nie begegnet. Her mit dir, du Miststück!« Ein Arm schlang sich um ihre Taille, während er ihr mit der anderen den Mund zuhielt. Dann riss er sie hoch. In diesem Augenblick erwachte sie zum Leben, wehrte sich, trat nach ihm, schrie um Hilfe. Aber seine Hand erstickte jeden Laut. Sie kämpfte verzweifelt, als er sie durch die Scheune trug und hinter den Ballen auf den Rücken warf. Für einen Augenblick blieb sie benommen liegen, dann wehrte sie sich entsetzt, bäumte sich auf, trat nach ihm. Als er für eine Sekunde seine Hand von ihrem Mund nahm, schrie sie aus Leibeskräften, doch dann presste sich seine Pranke mit solcher Gewalt auf ihr Gesicht, als wollte er ihr die Knochen zermalmen. Wildes Entsetzen packte sie, als er sich mit vollem Gewicht auf sie warf und ihr den Atem nahm. Ihr wurde schwarz vor Augen. Doch dann schien die Sonne durch die Dunkelheit zu dringen, und die Last wurde von ihr genommen. Zu elend, um sich zu rühren, spürte sie nur, dass sich neben ihr zwei Männer prügelten. Eine Flut entsetzlicher irischer Flüche verriet ihr, dass Onkel Shane wie ein Wahnsinniger kämpfte. Sie drehte sich auf die Seite und versuchte, sich aufzurichten, wurde jedoch gegen einen Strohballen geschleudert. Onkel Shane war niedergeschlagen worden und auf sie gestürzt. Sie lag jetzt auf dem Gesicht, fühlte aber, wie sich der alte Mann, begleitet von entsetzlichen Flüchen, tapfer aufrappelte.

Dann vernahm sie erneut Sep Watsons Stimme, aber diesmal galten seine Worte dem Alten. »Bleib, wo du bist. Wenn du aufstehst, schlage ich dich zu Brei.« Sie hörte ein Scharren und dann erneut Sep Watson. »Du willst es wohl nicht anders!«

Mit eingezogenem Kopf wartete sie darauf, dass der alte Mann neben ihr zu Boden stürzte. Stattdessen nahm sie nebelhaft ein Geräusch von Füßen wahr, die auf dem Holzboden der Scheune auf und ab tänzelten. Eine Reihe dumpfer Schläge folgte, begleitet von schweren Atemzügen. Das konnte nicht Onkel Shane sein, der da auf Sep Watson eindrosch. Mühsam drehte sie sich erneut auf die Seite und erkannte, von Erleichterung überwältigt, in dem schwachen Licht der Laterne, die Onkel Shane an der Scheunenwand abgestellt hatte, die hohe, Furcht einflößende Gestalt von Ralph Batley, dessen Fäuste immer wieder auf den Melker einschlugen. Sep Watson stand ihm jedoch in nichts nach. Eigenartigerweise gab keiner der beiden einen Laut von sich. Nur der Aufprall der Schläge und die raschen Atemzüge waren zu vernehmen. Jetzt merkte sie, dass Onkel Shane ganz in ihrer Nähe mit dem Rücken an einem Strohballen lehnte. Aus seinem Mundwinkel lief Blut. Linda schlug die Hand vor die Augen, als sie Ralph Batley rückwärts taumeln sah, während Arme wie Dreschflegel auf ihn einschlugen. Dann krachte es wie berstendes Holz. Als sie voller Angst wieder hinsah, lag Sep Watson am Boden.

Wie ein angeschlagener Boxer stützte sich der Melker auf Hände und Knie und richtete sich mühsam auf. Aber er hob die Fäuste nicht wieder, sondern sah nur mit gesenktem Kopf seinen Chef an und knurrte: »Dafür kriege ich dich noch, warts nur ab!«

»Verschwinde, solange du noch kannst. Hau ab!« Ralph Batley sprach in einem Ton, den er nicht einmal Tieren gegenüber angeschlagen hätte. »Wenn ich dich noch einmal auf meinem Land erwische …« Er beendete den Satz nicht, sondern wandte sich eilig seinem Onkel und Linda zu.

»Alles in Ordnung, Onkel?«

»Ja, geht schon wieder. Nur eine aufgeplatzte Lippe, sonst nichts. Ich muss dir was sagen.« Der alte Mann zog seinen Neffen beiseite und redete mit leiser Stimme auf ihn ein.

Linda lehnte nun mit dem Rücken an den Ballen und fühlte sich merkwürdig leer. Ihr Körper war völlig kraftlos, und sie hätte am liebsten geweint. Als Ralph Batley ihr die Hände hinstreckte, griff sie danach, war jedoch nicht in der Lage, sich hochzuziehen. Sie wusste, dass sie zu zittern begonnen hatte, und konnte die Tränen kaum noch unterdrücken. Sie ließ den Kopf sinken, und als er ihr unter die Arme griff und sie langsam auf die Beine zog, stammelte sie: »Es ist alles in Ordnung.« Aber dann merkte sie, dass gar nichts in Ordnung war. »Ich muss mich hinsetzen«, fügte sie hastig hinzu. Aber es gab keinen Platz dafür und so klammerte sie sich an seinen Arm.

»Sind Sie … verletzt?«, fragte er besorgt.

Sie antwortete nicht sofort, weil sie sich am ganzen Körper völlig zerschlagen fühlte. In diesem Augenblick wollte sie einfach nur weinen vor Erleichterung über ihre Rettung.

»Sehen Sie mich an.« Seine Stimme klang geradezu sanft. »Linda, sehen Sie mich an. Hat er …? Onkel Shane hat gesagt … Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Er hatte sie Linda genannt, aber im Moment registrierte sie das nicht einmal. Sie wollte nur noch weinen, und er mochte keine Tränen. »Nein«, stieß sie gerade noch hervor, bevor sie von einem Weinkrampf überwältigt wurde. Sie merkte kaum, dass er sie in den Armen hielt, dass ihr Kopf an seiner Schulter lag und dass er sie »Liebes« nannte, als wäre sie Sarah, die Kuh. Sie wusste nur, dass sie weinte wie nie zuvor in ihrem Leben, und hatte das Gefühl, nie wieder aufhören zu können.

Dann trug er sie über den Hof, aber sie wunderte sich nicht einmal darüber. Und als sie schließlich auf einem Stuhl in der Küche saß, war ihr alles so egal, dass sie den Kopf auf den Tisch sinken ließ und in ihre Armbeuge schluchzte.

»Trinken Sie das aus. So weinen Sie doch nicht mehr. Hören Sie mich? Sie werden noch krank.«

Bei seinen scharfen Worten hob sie den Kopf, aber sie sah ihn weder an, noch nahm sie ihm das Glas aus der Hand.

»Trinken Sie das, und zwar alles.« Er hielt ihr den Weinbrand an den Mund. Beim ersten Schluck musste sie so husten, dass sie ihm auf die Hand spuckte. Das brachte sie zur Besinnung. Sie benahm sich albern und musste sich dringend zusammenreißen. Langsam und gleichmäßig atmete sie durch, hob dann den Kopf und murmelte: »Es geht schon wieder.«

Als er die Hand ausstreckte und ihr das wirre Haar aus der Stirn strich, wurde sie innerlich ganz still. Es war eine Ruhe, die von einem zarten Spinnennetz des Staunens durchzogen wurde, von dem sie wusste, dass sie sehr vorsichtig damit umgehen musste, wenn es nicht reißen sollte. Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, sich auf die neue Situation einzustellen.

»Wie sind Sie so schnell zurückgekommen?«, fragte sie, um bei einem unverfänglichen Thema zu bleiben.

Nun wich Ralph Batley ihrem Blick aus. »Ich weiß nicht so recht. Es ist merkwürdig, aber ich dachte, ich hätte das Muschelhorn gehört.«

»Das Muschelhorn?« Sie sah ihn fragend an.

»Es heißt, wenn ein Mitglied unserer Familie in Gefahr gerät, ertönt das Muschelhorn. Ein alter Aberglaube. Stimmts, Shane?«

Shane, der an der Spüle stand und sich mit einem feuchten Tuch den Mund abtupfte, nickte zustimmend. »Ja, das ist richtig.« Dann sah er seinen Neffen an. »Bist du sicher, dass du es gehört hast, Junge?«

»Auf jeden Fall bin ich zurückgekommen. Ich war auf dem Weg zum oberen Zaun, weil ich Watson eine Falle stellen wollte.«

»Watson? Warum denn?«

Ralph Batley erklärte knapp, was vorgefallen war. Er klang müde und endete mit den Worten: »Wir machen uns wohl besser frisch.« Dabei sah er auf einen Riss in seiner Jacke und berührte vorsichtig sein Kinn. »Kein Wort zu meiner Mutter, vergesst das nicht.« Er sah die beiden anderen an und brachte sie mit einem Schlag in die Realität zurück. »Wir brauchen einen neuen Arbeitsplan. In Zukunft wird jeder von uns einen Teil von Watsons Aufgaben mit übernehmen müssen.«

»So wirds wohl sein. Ich gehe besser zu Maggie und erzähle ihr, dass ich über meine eigenen Füße gestolpert und gegen die Wand geknallt bin.« Shane lächelte gequält. »Irgendwie muss ich ihr meine dicke Lippe ja erklären.« Als er schon fast zur Tür hinaus war, drehte er sich noch einmal um. »Ist noch was in der Flasche, Ralph?«

»Bedien dich, Onkel«, erwiderte dieser ruhig.

»Danke, Junge.«

Dann waren sie allein in der Küche, und Linda hatte das Gefühl, dass sie sich beide unbehaglich fühlten. Sie zitterte kaum merklich, als er sich vor sie stellte.

»Das mit dem Muschelhorn war merkwürdig, nicht?«

Ihr Herz begann zu pochen. »Ja, sehr eigenartig.«

Sie sahen einander an. Linda hatte den Kopf leicht zurückgelegt, und er strich ihr mit der Hand erneut über die Stirn und glättete ihr das Haar. Das Zittern verstärkte sich, als er ihr eine Strähne hinter das Ohr steckte.

»Bleiben Sie hier sitzen, während ich den Tee mache.«

Sie rührte sich nicht, als er sich abwandte. Selbst wenn sie Lust gehabt hätte, ihm zu helfen, was keineswegs der Fall war, hätte sie seiner Anweisung Folge geleistet. Sep Watsons Angriff hatte sie all ihrer Kräfte beraubt, und dieses neuartige Gefühl hatte den Rest getan. Es war, als würde sich das Spinnennetz um ihr Herz schließen.
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Zur unchristlichen Zeit von fünf Uhr morgens wurde Linda von einem Wecker aus den Federn getrieben, demselben, der Mrs Batley Jahre lang geweckt hatte. Mit halb geschlossenen Augen und klappernden Zähnen zog sie sich an. Dabei stellte sie fest, dass ihr Rücken und ihre rechte Hüfte immer noch schmerzten, weil sie damit auf den Boden aufgeschlagen war, als Onkel Shane gegen sie geschleudert worden war.

Obwohl noch einigermaßen erschüttert, als sie zu Bett gegangen war, hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt. Sie würde so früh aufstehen, wie Mrs Batley es immer getan hatte, die Hausarbeit erledigen und dann in die Milchkammer gehen und ihr Glück mit dem Buttern versuchen. Vielleicht konnte sie auch bei der Arbeit draußen helfen, denn Ralph Batley und Onkel Shane würden praktisch rund um die Uhr beschäftigt sein, bis sie einen neuen Helfer fanden. Als sie kurze Zeit später die Treppe herunterkam, stellte sie verblüfft fest, dass die Lampe bereits angezündet war und im Kamin ein Feuer brannte. Sie hatte keinerlei Bewegung im Haus gehört.

Als sie in die Küche kam, stand Ralph Batley über den Herd gebeugt da. Er fuhr herum. »Was tun Sie denn um diese Zeit hier?«, fragte er scharf. Um ein Haar hätte er sich dabei an dem Dampf, der aus dem Kessel auf dem Herd zischte, die Hand verbrannt.

Sie erwiderte seine Frage mit einer Gegenfrage. »Waren Sie die ganze Nacht auf?«

»Nein, natürlich nicht.« Er stellte die Teekanne auf den Tisch.

»Wie geht es Ihrer Mutter?«

»Na ja.« Er stellte die Tassen neben die Kanne. »Sie stellt immer noch Fragen. Sie glaubt genauso wenig, dass mein Onkel gegen eine Wand gelaufen ist, wie, dass ich mir die Knöchel am Stacheldraht aufgerissen habe und Sie gestern mit einer Gallenkolik von Ihrem Spaziergang zurückgekommen sind. Das kann man auch kaum von ihr erwarten. Als sie Michaels verweintes Gesicht sah, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte.«

Er reichte Linda eine Tasse, und sie tranken schweigend ihren Tee. Linda wusste, dass Mrs Batley nicht dumm war. Sie selbst hätte es für klüger gehalten, ihr die Wahrheit zu sagen. Höchstwahrscheinlich würde sie später Michael ausfragen, der ihr mit Sicherheit seine Beteiligung an dem Vorfall gestehen würde, wie er es am Vorabend seinem Onkel gegenüber getan hatte. Offenbar hatte der Kleine den Kampf in der Scheune beobachtet und fühlte sich dafür in gewisser Weise verantwortlich. Deshalb hatte er sich im Stall bei Sarah versteckt. Als Ralph Batley ihn dort aufstöberte, hatte er schnell zugegeben, dass er Lindas Worte belauscht und umgehend dem Melker erzählt hatte.

Linda hatte ihren Tee erst halb getrunken, als Ralph Batley schon in seine Jacke schlüpfte. Er stand mit dem Rücken zu ihr. Normalerweise ging er aus der Küche, ohne sich zu verabschieden. Dennoch war sie nicht überrascht, als er sich zu ihr umwandte, auf sie zuging und keine Armlänge von ihr entfernt stehen blieb.

»Ich habe Sie gar nicht gefragt, wie Sie sich fühlen«, sagte er.

»Mir geht es gut, nur meine Hüfte ist ein wenig steif.«

Seine Hände hingen neben seinem Körper herab, und er sah sie mit einem Blick an, der sie an Michael erinnerte.

»Versuchen Sie, sich heute zu schonen«, bat er mit leiser Stimme.

»Ja, das werde ich.«

Plötzlich hob er die Arme mit einer schnellen Bewegung, die so unerwartet für sie kam, dass sie vor Schreck fast zurückgesprungen wäre. Im nächsten Augenblick drückte er sie schmerzhaft fest an sich, sodass sich ihr Gesicht an den groben Stoff seiner Jacke presste. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es ihr unmöglich gewesen, seine Umarmung zu erwidern, weil sie die Arme nicht bewegen konnte. Ihr blieb keine Zeit, nachzudenken oder gar zu reagieren, denn schon eine Sekunde später hatte er sie so schnell freigegeben, wie er sie an sich gezogen hatte. Sie stand allein in der Küche. Mit der einen Hand griff sie nach ihrer Kehle, mit der anderen stützte sie sich auf den Tisch. Eine schmerzliche Freude erfüllte sie, die ihr Herz rasen ließ, dass sie den fliegenden Puls an ihrem Hals spürte. Sie hatte das Gefühl, die Brust müsste ihr zerspringen. Die Minuten verstrichen, während ihre Gedanken in die Zukunft wanderten. Doch dann hob sie energisch den Kopf und straffte die Schultern. Sie wollte und konnte diese Freude nicht zulassen. »Sei nicht albern«, rief sie sich selbst zur Ordnung. Hatte sie nicht der Ausdruck auf seinem Gesicht an Michael erinnert, an dessen tiefe Einsamkeit? Sein Onkel war ebenfalls einsam, und das war alles.

Plötzlich überwältigte sie die Müdigkeit, und sie setzte sich auf einen Stuhl am Tisch. Sollte sie ihn in seiner Einsamkeit trösten? Sie starrte ins Feuer, als könnte sie dort die Antwort finden. Am Vorabend hatte er sie »Liebes« und »Linda« genannt, aber sie wusste noch genau, wie er Sarah, die Kuh, mit Kosenamen bedacht hatte. Sollte sie daraus auf seine Liebe schließen? Am Vorabend hatte sie es getan, aber da war sie nicht recht bei Sinnen gewesen. Wenn sie bei klarem Verstand war, neigte sie durchaus nicht zu Fantastereien. Männer verliebten sich nicht so leicht, und schon gar nicht ein Mann von Ralph Batleys Kaliber. Sie hatte puren Hass in seinem Gesicht toben sehen und ahnte, dass seine Liebe nicht weniger leidenschaftlich sein würde. Dass er sie vor ein paar Minuten im Arm gehalten hatte, musste also keineswegs heißen, dass er diese Leidenschaft für sie empfand. Er fühlte sich ebenso einsam und verlassen wie Michael, und sie war das einzige weibliche Wesen in seiner Nähe. Ihr kam die versperrte Tür im oberen Stock der Scheune in den Sinn, das Liebesnest, wie Sep Watson es genannt hatte. Bei diesem Gedanken erhob sie sich. Wenn der Verlust seiner Geliebten ihn derart verbittert hatte, würde er nicht in der Lage sein, jemand anderem sein Herz zu öffnen. Sie sah in die Flammen. Michael bemutterte sie gerne, aber ob sie das auch bei Ralph Batley tun wollte? Wie würde sie sich entscheiden, wenn es das oder gar nichts hieß?

Sie biss sich auf die Lippe, beantwortete sich die Frage aber nicht. Stattdessen begann sie mit der Hausarbeit. Es gab genug zu tun, und diese Dinge mussten warten, bis sie sich ihnen in Ruhe widmen konnte. Zumindest redete sie sich das zu dieser unromantisch frühen Morgenstunde ein.



Nach fünf Stunden harter Arbeit holte Linda tief Atem. Das Essen war vorbereitet, jetzt hieß es nur noch, Mrs Batley ihre Milch bringen, und dann würde sie nach draußen gehen. Sie nahm das Tablett und durchquerte mit raschen Schritten die Halle. Im Krankenzimmer entrang sich ihr ein Ausruf des Entsetzens, denn Mrs Batley saß, in ihren Morgenmantel gewickelt, auf der Bettkante.

»Mrs Batley, Sie dürfen auf keinen Fall aufstehen!«

»Lassen Sie nur, ich bin auf, und das bleibe ich auch. Holen Sie mir meine Kleider, Sie wissen schon, meine Bluse und meinen Rock.«

»Nein, Mrs Batley, das werde ich nicht tun.« Linda stellte das Tablett ab. »Wenn Sie nicht sofort wieder ins Bett gehen, hole ich«  fast hätte sie »Ralph« gesagt  »Mr Batley.«

»Das ändert auch nichts. Ich leg mich nicht wieder hin. Hier stimmt etwas nicht, das weiß ich.«

»Alles läuft wunderbar, Mrs Batley. Bitte gehen Sie wieder ins Bett.«

Mrs Batley antwortete nicht, aber ihr Gesicht verriet Linda, dass sie nicht mit sich reden lassen würde. Dabei wirkte sie noch elender als am Vortag. Wortlos lief Linda durch die Halle in die Küche und über den Hof in den Kuhstall.

»Mr Batley! Mr Batley!« Keine Antwort. Sie rannte nach draußen auf den Hof zurück. »Onkel Shane!« Aber auch jetzt meldete sich niemand. Shane musste auf der oberen Weide sein. Und sie hatte keine Ahnung, wo Michael war. Wahrscheinlich war er mit seinem Onkel unterwegs. Vielleicht wollte Ralph Batley den Zaun an der oberen Grenze überprüfen. Nach dem Vorfall vom Vortag war alles möglich. Sep Watson schreckte bestimmt vor nichts zurück, wenn er sich rächen wollte. Sie lief auf die hohe Steinmauer zu. Kaum hatte sie den Durchgang hinter sich gelassen, da sah sie, wie ein Mann von der Hauptstraße her über die Felder ging. Aber es war weder Ralph Batley noch Onkel Shane und auch nicht Sep Watson. Entsetzt stellte sie fest, dass Rouse Cadwell auf sie zukam. Ihr Instinkt riet ihr wegzulaufen, aber dafür war es zu spät, er hatte sie bereits gesehen und hob grüßend die Hand. Noch einmal sah sie sich suchend im Hof hinter ihr um. Wie entsetzlich! Wenn Ralph Batley nach all dem, was geschehen war, einem Cadwell gegenüberstand, würde es Mord und Totschlag geben. Dieser Gedanke trieb sie, Cadwell entgegenzugehen. Offenbar war dieser weder zu Scherzen noch zum Flirten aufgelegt.

»Wo ist Batley?«, fragte er überraschend brüsk.

»Mr B-Batley?«, stammelte sie verblüfft. »Ich weiß es nicht, ich suche ihn selbst. Hier ist er nicht.«

Dabei deutete sie mit dem Kopf auf den Wirtschaftshof hinter ihr, ließ den Neuankömmling aber nicht aus den Augen.

»Haben Sie wirklich keine Ahnung? Ist er unten in der Bucht?«

»Nein, das kann nicht sein. Er muss irgendwo auf dem Hof unterwegs sein.«

Er suchte mit den Blicken das Tal hinter sich ab.

»Was ist los?«, fragte sie so eindringlich, als wären die Batleys, ihre Familie und ihr Schicksal unlösbar mit dem ihren verknüpft. »Was ist passiert? Mrs Batley ist krank, es hat schon genug Ärger gegeben. Hat es mit Sep Watson zu tun?«

Sein Kopf fuhr herum. »Sep Watson?«, fragte er überrascht. »Was ist mit Sep Watson?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte nur, Sie wären deswegen da.«

»Nein, ich bin nicht wegen Sep Watson hier. Sie würden das nicht verstehen, aber ich muss mit Batley sprechen. Wo ist übrigens der alte Shane?«

»Ich weiß es nicht, ihn kann ich auch nicht finden.«

Er schnalzte mit der Zunge. »Dann suche ich die beiden wohl besser.«

Schon wollte sie ihn bitten, das nicht zu tun, als sie auf den Hängen zur ihrer Linken eine Bewegung wahrnahm. Ihr Arbeitgeber, der soeben auf dem Kamm der letzten Anhöhe erschienen war, blieb wie angewurzelt stehen. Obwohl sein Gesicht nicht zu erkennen war, konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie finster er dreinblickte. Fast hätte sie aufgestöhnt.

Rouse Cadwell hatte ihn ebenfalls entdeckt, aber er ging nicht auf ihn zu, sondern wartete, bis er sie erreicht hatte.

In der verhältnismäßig kurzen Zeit, seit Linda nach Fowler Hall gekommen war, hatte sie die verschiedensten Gefühlsregungen auf dem Gesicht von Ralph Batley beobachtet. Fast immer schien er von starken negativen Emotionen zerrissen zu werden, aber so wie jetzt hatte sie ihn noch nie gesehen. Seine Züge waren so eisig, so voller Hass, dass sie den Blick abwandte, denn obwohl er nun Rouse Cadwell ansah, hatte er eine ganze Weile lang Linda fixiert. Sie erschauerte, als hätte sie ein Schlag getroffen.

Rouse Cadwell sprach zuerst. Seine Stimme klang schroff, aber Linda entdeckte einen versöhnlichen Unterton. »Reg dich nicht auf, ich will nur kurz mit dir reden.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was du mir zu sagen hättest, das ich nicht schon wüsste.«

Rouse Cadwell sah Ralph Batley einen Augenblick an. »Du kannst wohl nicht anders«, meinte er dann, wobei der Anflug eines verächtlichen Lächelns um seine Lippen spielte. »Es gibt Dinge, die du nicht weißt, und deswegen bin ich hier.« Er warf einen Blick auf Linda. »Wir reden besser unter vier Augen miteinander«, sagte er dann.

Linda beobachtete, wie Batley sie ansah. »Von mir aus soll sie ruhig bleiben«, erklärte er dann mit einer Bitterkeit, die sie tief verletzte.

Rouse Cadwell lachte freudlos. »Du bist wie immer auf dem Holzweg, Batley, aber wenn es dir egal ist, wer davon erfährt, soll es mir recht sein. Unser Bruce ist zurück. Er kocht vor Wut. Edith ist nämlich verschwunden.«

Für einen Augenblick schien das Erstaunen das düstere Misstrauen von Ralph Batleys Gesicht zu wischen. Sie sah, wie seine Lippen ein Wort formten, vielleicht den Namen Edith, aber kein Laut kam aus seinem Mund.

»Ist sie hier?«

»Was?« Das Wort knallte wie ein Peitschenhieb.

»Ja, sie ist seit einer Woche weg. Er hat herausgefunden, dass sie nach Norden gereist ist, und zwar in diese Gegend.« Rouse Cadwell legte eine kurze Pause ein. »Wenn du sie deckst, Batley«, fuhr er eindringlich fort, »überleg es dir gut. Schick sie fort, sonst gibt es Mord und Totschlag. Ich sage dir, er holt sie …«

»Jetzt will ich dir mal was sagen!«, donnerte Ralph Batley. »Wenn er auch nur einen Fuß auf meinen Grund und Boden setzt, gibt es wirklich Mord und Totschlag. Das kannst du ihm von mir ausrichten!«

»Ich habe es nur gut gemeint. Ich wollte dich warnen.«

»Gut gemeint!« Ralph Batley schien dem jüngeren Mann geradezu ins Gesicht speien zu wollen. »Wann hat ein Cadwell es je gut gemeint? Jemand, der Bestechungsgelder in Erdlöchern versteckt, ist zu allem fähig. Du kannst deinem Vater ausrichten, mit Watson kann er nicht mehr rechnen.«

»Wovon redest du? Mein Vater mag seine Fehler haben, aber er würde bestimmt nicht Watson dafür bezahlen, dass er die Drecksarbeit für ihn erledigt.«

»Nein? Frag ihn doch. Gestern Abend steckte in einem Loch in der Nähe des Grenzzauns ein Fünf-Pfund-Schein, heute morgen war er weg. Und jetzt verschwinde.«

In diesem Augenblick fühlte Linda Mitleid mit Rouse Cadwell, der offenkundig nicht in feindlicher Absicht gekommen war. Sie sah, wie sich seine Kiefer anspannten, als er eine scharfe Erwiderung herunterschluckte. Dann wandte er sich abrupt um und ging zum Tor. Ralph Batleys Blick war nicht gerade anklagend  zumindest musste er wissen, dass sie sich nicht auf seinem Hof mit Rouse Cadwell verabredet hatte , aber seine Züge waren so verschlossen wie bei ihrer ersten Begegnung.

»Ich habe Sie gesucht«, erklärte sie ihm. »Ihre Mutter ist aufgestanden und weigert sich, wieder ins Bett zu gehen, obwohl sie ziemlich elend aussieht. Ich dachte, ich hole Sie besser.«

Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als wäre er mit seinen Gedanken weit fort gewesen. »Sie ist auf?«, wiederholte er dann und ging auf den Durchgang zu. Linda folgte ihm, den Blick auf seinen Rücken gerichtet.

Eine Stunde später saß Mrs Batley, von Kissen gestützt, in einem großen Sessel am Kamin in der Halle, und Linda stand erneut mit Ralph Batley in der Küche. Im Gegensatz zum frühen Morgen war die Atmosphäre jedoch angespannt. Die Küchentür war geschlossen.

»Sie dürfen nichts darüber verlauten lassen. Sie werden ihr mit keinem Wort verraten, was Rouse Cadwell gesagt hat«, befahl er leise.

»Natürlich nicht, warum sollte ich?« Ihre Stimme klang kühl und unpersönlich.

»Wenn Sie davon hört, wird sie sich furchtbar aufregen.« Er legte eine Pause ein. »Haben Sie das verstanden?«

Sie nickte langsam, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Ja.« Sie fühlte sich schwach, müde, ausgelaugt. Am Morgen hatte sie sich ihrer Aufgabe gewachsen gefühlt, obwohl ein Tag voll schwerer Arbeit vor ihr lag. Jetzt wollte sie sich nur noch irgendwo hinsetzen und nachdenken. Hatte sie sich etwa eingebildet, die Umarmung am Morgen wäre von Bedeutung gewesen? Nun, im Grunde hatte sie ja stets gewusst, dass er nur einsam war. Es hatte sich nichts verändert, er war immer noch einsam und verliebt in eine andere. Das musste sie sich ein für alle Mal klar machen: Er liebte nach wie vor diese Edith, und wenn Rouse Cadwell Recht hatte, war sie wieder da. Sie wandte sich ab. »Keine Sorge, ich werde nichts sagen, das Ihre Mutter beunruhigen könnte. Das sollten Sie eigentlich wissen.«

»Ich weiß es ja«, gab er verunsichert zu. »Aber Sie können sich nicht vorstellen, was es für sie bedeuten würde, wenn …« Seine Stimme erstarb.

Sie drehte sich erneut zu ihm um und sah ihn an. »Ihre Mutter wird von mir nichts hören, das ihr irgendwie schaden könnte. Wenn das Ihre einzige Sorge ist, können Sie beruhigt sein.« Sie wusste, wie schroff ihre Worte klangen, aber das war durchaus beabsichtigt. Dann wandte sie sich ab, ließ ihn mit seinem besorgten Gesicht stehen und ging aus der Küche in die Halle. Schade, dass Mrs Batley krank geworden war. Wäre das nicht geschehen, hätte sie die Farm schon längst verlassen und sich einen Kummer erspart, dessen Ausmaß noch gar nicht abzusehen war.



Der Sturm kam am späten Nachmittag auf. Wie häufig bei einem Unwetter ging ihm eine lastende Stille voraus, während sich der Himmel verdüsterte. Schon bald war jedem auf Fowler Hall klar, dass sie eine harte Nacht vor sich hatten. Gegen acht Uhr prasselte der Regen wie Maschinengewehrfeuer gegen die Fenster, und der Wind heulte um das Haus, als wollte er es von den Fundamenten reißen. Onkel Shane, der von einer Böe geradezu hereingeweht wurde, stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, um sie geschlossen zu halten, bis er den Riegel vorgelegt hatte. Linda, die am Herd stand und in einem Topf mit Suppe rührte, sah auf den ersten Blick, dass der alte Mann durch und durch erschöpft war.

»Könntest du uns vielleicht draußen helfen, Linda? Falls du dich vor die Tür traust, meine ich.« Die Stimme des alten Mannes klang heiser und brüchig. »Das Vieh ist unruhig. Einer von uns muss bei Sarah bleiben. Wir mussten ihr Kalb in einer anderen Box unterbringen, weil wir Angst hatten, dass sie es in ihrer Panik niedertrampelt. Sarah konnte Unwetter noch nie leiden, und jetzt kann man sie sogar bei diesem Wind brüllen hören. Wenn du eine Weile bei ihr bleiben könntest, wäre uns sehr geholfen. Hier ist eine Laterne. Wir sind im großen Stall beschäftigt. Die Tiere da sind auch unruhig, aber unser größtes Problem ist das Dach.«

»Natürlich, Onkel Shane. Warum isst du nicht ein wenig Suppe, während ich Mrs Batley Bescheid sage? Auf die Minute kommt es auch nicht an.« Sie füllte ihm Suppe aus dem Topf auf einen Teller. »Michael braucht noch nicht zu Bett gehen«, setzte sie im Hinausgehen hinzu. »Er ängstigt sich so, dass er ohnehin nicht schlafen kann. Da bleibt er besser bei seiner Großmutter.«

Obwohl sie sich nur wenige Minuten bei Mrs Batley aufhielt, war Shane verschwunden, als sie wieder in die Küche kam. Der Suppenteller war leer. In aller Eile schlüpfte sie in ihren Dufflecoat. Von draußen schob sie ein Stück Holz unter die Klinke, damit die Tür nicht vom Wind aufgestoßen wurde. Erst als sie aus dem Schutz der Wand trat, die den Hof hinter dem Haus vom eigentlichen Wirtschaftshof trennte, traf sie die volle Wucht des Sturmes und riss sie fast von den Füßen. Nur indem sie sich rückwärts gegen den Wind stemmte, gelang es ihr, den Hof zu überqueren. Als sie sich endlich bis zur Tür von Sarahs Stall durchgekämpft hatte, wurde ihr bewusst, wie beängstigend die Gewalt des Sturmes war. Sie hatte auch früher schon Unwetter erlebt, aber mit diesem hier ließen sie sich nicht vergleichen. Der alte Cadwell hatte sie ausgelacht, als sie an ihrem ersten Abend behauptet hatte, an alle Unbilden der Witterung gewöhnt zu sein. Unser Wetter hat es in sich, hatte er gesagt, und jetzt verstand sie, was er gemeint hatte.

Im Inneren des kleinen Stalls drangen ihr unheimliche Laute entgegen, die zusammen mit dem tobenden Sturm nicht gerade beruhigend auf ihre angespannten Nerven wirkten. Doch die Tiere waren so verstört und das Brüllen des kleinen Kalbes so erbärmlich, dass sie ihre eigenen Ängste unterdrückte. Sie stellte sich zwischen die beiden und redete beruhigend auf sie ein, bis sie sich schließlich wie müde Kinder beruhigten.

Etwa eine Stunde später saß Linda, mit dem Rücken an einen Balken gelehnt, im Stall und fühlte, wie ihr die Augen zufielen. Das Toben des Sturmes schien nicht aufhören zu wollen, als sollte das Unwetter für die nächste Zeit ihr Leben bestimmen. Die Luft im Stall roch warm und süßlich. Es herrschte eine Atmosphäre der Geborgenheit inmitten der entfesselten Elemente, die auf Linda wie ein Schlafmittel wirkte. Nicht dass sie so etwas gebraucht hätte, schließlich war sie schon seit dem frühen Morgen auf den Beinen. Als sie fühlte, wie ihr Kopf herabsank und ihre Lider sich schlossen, wehrte sie sich nicht gegen die selige Bewusstlosigkeit, die sie überkam.

Sie wusste nicht recht, ob sie schlief oder träumte, als vor ihren Augen die Tür zum Kuhstall aufgerissen wurde und für eine Sekunde eine Frau mit wirrem Haar und gehetztem Blick im schwachen Licht der Laterne im Eingang stand.

Linda sprang auf. Strohbüschel wirbelten um sie herum, und der hereinströmende Wind drohte, das Dach wegzureißen. Sie lief zur Tür und drückte sie zu. Also hatte sie wirklich eine Frau dort stehen sehen  Traumgestalten öffneten keine Türen. Nachdem sie sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und ihre Jacke bis unter das Kinn zugeknöpft hatte, nahm sie die Laterne vom Haken und trat auf den Hof hinaus. Mit dem Rücken zur Wand des Kuhstalls hob sie die Laterne hoch über ihren Kopf und blickte sich im Hof um. Für einen flüchtigen Augenblick sah sie einen verzerrten Schatten, in dem sie die Frau von vorhin erkannte. Die Fremde wollte eindeutig in die große Scheune.

Linda zögerte einen Augenblick und sah in Richtung Kuhstall, wo sich Ralph Batley aufhalten musste, aber dann lief sie kurz entschlossen selbst auf die Scheune zu, wobei sie sich so dicht wie möglich an den Wänden hielt. Den Rücken gegen den Wind gestemmt, erreichte sie den Eingang, hob die Laterne in die Höhe und sah sich um. Nichts. Als sie auf die Leiter zum oberen Stockwerk zuging, glaubte sie einen dumpfen Schlag zu hören, der nichts mit den entfesselten Elementen draußen zu tun hatte. Während sie langsam die Leiter erklomm, hatte sie das Gefühl, all das schon einmal erlebt zu haben. Vielleicht hatte sie bereits in jenem flüchtigen, unwirklichen Augenblick, als sie die Gestalt mit dem gehetzten Blick in der Tür zum Kuhstall erschien, geahnt, was folgen würde...

Mit langsamen Schritten näherte sie sich der hinter dem Heu verborgenen Tür und wusste doch schon, auf wen sie stoßen würde, wenn sie nach rechts zur Tür des Ateliers, des Liebesnestes, abbog. Nicht nur das Herz war ihr schwer, ihr Körper und Geist waren wie benommen von der Bedeutung der Geschehnisse.

Nun konnte sie die Tür zum Atelier sehen. Sie hielt den Atem an: Sie war geschlossen, aber vor der Schwelle lag eine leblose Gestalt.

Als sie mit der Laterne in der Hand auf die Bewusstlose zu ihren Füßen herabsah, überkam sie ein Gefühl des Abscheus. Sie wollte die Frau nicht berühren. Doch dann stellte sie die Laterne auf den Boden, beugte sich über die zusammengesunkene Gestalt und hob das regennasse Gesicht an. Es war erschreckend blass, wie das einer Toten, aber von überwältigender Schönheit.

Linda ließ die Laterne stehen, tastete sich in der Dunkelheit über den Heuboden und kletterte die Leiter herunter. Dann lief sie erneut über den Hof, diesmal den Wind im Rücken. Sie öffnete die Tür zum Kuhstall, die ihr der Wind fast aus der Hand riss. Mühsam schloss sie sie wieder und lehnte sich außer Atem mit dem Rücken dagegen. »Mr Batley! Mr Batley!«, rief sie zweimal.

Hoch unter dem Dach rührte sich etwas. Dann sah sie ihn rittlings auf einem Balken sitzen und nach den Dachsparren greifen. »Mr Batley!«, rief sie erneut.

Er dreht sich nach ihr um. »Was ist?«

»Es ist …«

»Edith«, wollte sie sagen. So sicher war sie, wer diese Frau war, die ihre Zukunft bestimmen sollte, dass sie fast gesagt hätte, »Ihre Edith ist wieder da«.

»Was ist los, Mädchen? Ist es Maggie? Du siehst ja aus wie ein Gespenst. Ist was mit Maggie?« Das war Shane.

»Nein, nein!« Sie schüttelte den Kopf. Dabei bemerkte sie, dass Ralph Batley in aller Eile die Leiter herunterkletterte, die an dem Balken lehnte.

»Was ist los?«, fragte er nun ebenfalls, als er vor ihr stand. »Meine Mutter … geht es ihr gut?«

»Ja, ja, ihr geht es gut. Es ist … Eine Frau ist in Sarahs Stall gekommen. Zuerst dachte ich, ich hätte geträumt, aber dann sah ich sie in die Scheune gehen. Sie liegt bewusstlos auf dem Heuboden.« Sie starrte ihn an. Musste sie deutlicher werden?

»Eine Frau? Was für eine Frau?«, mischte sich Shane ein, doch weder Ralph Batley noch Linda antworteten ihm. Eine eiserne Faust schien sich um ihr Herz zu schließen, als sie sah, wie er zur Tür stürzte, ohne auch nur an seine Jacke zu denken.

»Alle Heiligen! Welche Frau würde sich in einer solchen Nacht draußen herumtreiben? Bist du sicher, Mädchen?«

»Natürlich bin ich mir sicher, Onkel Shane.« Lindas Stimme klang nun eigenartig gelassen. »Ich weiß, wer sie ist.«

»Du weißt, wer sie ist? Was meinst du damit, Kind?«

»Hat Mr Batley dir gesagt, dass der junge Cadwell heute Morgen hier war?«

Ein Funken der Erkenntnis leuchtete in Shanes Augen. »Ja, natürlich. Herr im Himmel! Du meinst doch nicht …« Dann war auch er zur Tür hinaus, und Linda folgte ihm, wenn auch in gemächlicherem Tempo. Mit dem Rücken zum Wind ging sie über den Hof zur Scheune. Als sie die Leiter erklomm, fühlten sich ihre Beine merkwürdig schwer an.

Die Tür zum Atelier war offen. Die Laterne stand auf dem Tisch, und auf einem Sofa an der Wand lag eine Frau. Onkel Shane und Ralph Batley blickten auf die leblose Gestalt herab. Als Linda näher kam, hörte sie Shanes geradezu ängstliches Flüstern. »Im Namen Gottes! Was für ein Schlamassel! Du musst sie hier wegbringen, Junge, und zwar schnell. Das ist dir doch hoffentlich klar.«

»Wo soll sie hin?«

»Ruf die Cadwells an.«

»Das würde ihr bestimmt nicht gefallen. Wir müssen warten, bis sie wieder zu Bewusstsein kommt. Sie muss selbst entscheiden, was sie tun will.«

»Ralph, überleg dir das gut.«

Batley wandte sich um und begegnete Lindas Blick. Sie meinte, eine Spur von Verlegenheit in seinen Augen zu entdecken. Wahrscheinlich schämte er sich dafür, dass er immer noch in eine Frau verliebt war, die man ihm gestohlen hatte. Oder hatte sie ihn freiwillig wegen eines anderen verlassen? Gott sei Dank hatte Linda ihren Gefühlen nicht freien Lauf gelassen. Zum Glück hatte sie erkannt, dass ihn nur Einsamkeit zu ihr getrieben hatte, nicht Liebe. Aber wie es vernünftige Gedanken so an sich haben, brachte ihr diese Überlegung nur wenig Trost.

Shane nahm seinen Neffen fest am Arm. Seine Stimme klang streng, geradezu verärgert. »Hast du an deine Mutter gedacht? Was ist mit Maggie? Das wird sie in den Wahnsinn treiben. Sie hat schon genug Sorgen. Ruf die Cadwells an, Junge, die sollen sie abholen.«

»Vielleicht will sie nicht abgeholt werden, das musst du doch verstehen.«

Der alte Mann starrte seinen Neffen einen Augenblick lang an. »Was sie will, interessiert mich im Moment herzlich wenig. Willst du, dass hier die Hölle losbricht? Ich denke jetzt nur an Maggie. Sie hat wirklich genug durchgemacht, Junge.«

»Ich weiß, und ich auch, Onkel Shane. Ich habe auch genug von der Sache. Denkst du, ich hätte mir das hier ausgesucht?« Seine Stimme klang hart und bitter. »Nie im Leben hätte ich mir einen solchen Ärger aufgehalst! Aber ich kann ihnen nicht sagen, dass sie hier ist, solange sie bewusstlos ist. Sie muss selbst entscheiden. Wenn sie auf der Flucht ist, kann und will ich sie nicht aufhalten.«

Shane lockerte seinen Griff, und Ralph Batley wandte sich mit flehendem Blick zu Linda um. Allerdings musste sie nur allzu bald feststellen, dass das nichts mit ihr zu tun hatte. »Sie braucht trockene Kleidung, Decken und eine Wärmflasche. Könnten Sie …?«

Sie ließ ihn nicht ausreden, sondern wandte sich hastig ab. Aber noch bevor sie das Ende des Durchgangs zwischen Kisten und Wand erreicht hatte, hielt er sie auf, indem er ihr die Hand auf die Schulter legte. Im schwachen Licht der Laterne im Zimmer hinter ihnen sahen sie einander an. »Sie ist krank, ernsthafter krank, als Onkel Shane klar ist«, sprudelte er heraus. »Ihr Puls ist sehr schwach, vielleicht muss ich einen Arzt holen. Für mich ist das alles sehr schmerzlich, das können Sie nicht verstehen, Sie wissen nicht, was es bedeutet. Ich kannte sie vor Jahren, sie war eine … eine enge …«

»Eine enge Freundin von Ihnen. Ich verstehe, Mr Batley, es gibt keinen Grund für Erklärungen.« Ihre Stimme war so kühl und gelassen, dass sie selbst für ihre eigenen Ohren gleichgültig klang.

Er nahm die Hand von ihrer Schulter. »Dann ist es ja gut«, sagte er ausdruckslos.

Sie wandte sich ab. Während sie in der Dunkelheit über den Heuboden ging, rief sie sich ins Gedächtnis, wie leicht sie in die Tiefe stürzen konnte. Eine verzweifelte innere Stimme wollte ihr einreden, dass sich ohnehin niemand darum scheren würde. Sie hätte ebenso gut von der Steilküste springen können. Doch sie rief sich sofort zur Ordnung. So leicht würde sie sich nicht unterkriegen lassen.

Wieder musste sie sich über den Hof kämpfen. Der Regen hatte aufgehört, aber der Wind heulte immer noch und zerrte an den Gebäuden, als wollte er sie mit sich reißen.

Als sie nach Mrs Batley sah, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass sie eingeschlafen war. Michael hatte sich in einem Sessel am Feuer zusammengerollt und schlief ebenfalls. Sie beschloss, ihn dort zu lassen, bis sie das Gewünschte auf den Heuboden gebracht hatte.

In aller Eile lief sie nach oben, nahm ein warmes Kleid aus dem Schrank und ihren Morgenmantel von der Rückseite der Tür. Dann holte sie ein paar Decken aus dem Wäscheschrank im Bad, bevor sie wieder nach unten ging. In der Küche füllte sie eine Wärmflasche mit heißem Wasser und überlegte gerade, ob sie eine Tasse Suppe mitnehmen sollte, als sich die Tür öffnete und Shane hereinkam.

Noch nie hatte sie den alten Mann so finster dreinblicken sehen. »Das hat uns gerade noch gefehlt«, polterte er ohne Einleitung los. »Weißt du, was das heißt, Mädchen? Die ganzen alten Geschichten werden wieder von vorne anfangen. Sie hat ihm damals derartig den Kopf verdreht, dass er überhaupt nicht mehr bei Sinnen war. Als du kamst, dachte ich …« Er ließ den Kopf sinken und schüttelte ihn verzweifelt. »Warum straft der Herr Menschen derart, die Ihm nichts getan haben? Ich sage dir, es wird Ärger geben.« Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich verzweifelt am Kopf.

Sie erinnerte ihn lieber nicht daran, dass er selbst davon gesprochen hatte, wie unerforschlich die Wege des Herrn seien. »Hilf mir bitte, die Sachen in die Scheune zu bringen, Onkel Shane.«

»Lass die Decken hier«, erwiderte er resigniert. »Ich komme gleich nach.«

»Könntest du vielleicht auch eine Tasse Suppe mitnehmen?«

»Lieber einen Giftbecher.«

Betrübt wandte sie sich ab und wagte sich erneut in die Nacht hinaus.

Die Tür zum Atelier war geschlossen. Halb in der Hoffnung, ihn zu überraschen, trat sie ein, ohne zu klopfen. Tatsächlich kniete er vor dem niedrigen Sofa, Die Frau hatte die Augen geöffnet und sah ihn an. Dennoch wirkte er merkwürdig ungerührt, als er aufstand und Linda entgegenkam. »Könnten Sie ihr helfen, sich umzuziehen?«

Linda antwortete nicht, sondern ging stattdessen zum Sofa und legte Morgenmantel und Kleid an dessen Fußende ab. Dann sah sie die Frau an.

Der Blick der braunen Augen in dem weißen Gesicht war weich und sanft, aber sehr verängstigt. Hinter dieser Furcht erkannte Linda etwas, das sie für den Augenblick nicht benennen konnte. Sie kannte die Fremde nicht, hatte nur von ihr gehört, und sie war bereit, sie zu hassen. Doch der flehentliche Blick der Augen, die um Freundlichkeit bittend zu ihr aufsahen, erinnerte sie an Sarah.

»Sie müssen das nasse Zeug ausziehen«, sagte Linda, überrascht davon, wie warm ihre Stimme klang. »Ich habe Ihnen ein Kleid und einen Morgenmantel mitgebracht. Können Sie sich aufsetzen?«

Als sie um die Couch herumging, um der Fremden beizustehen, stellte sie fest, dass sie allein mit ihr im Atelier war. Die Frau konnte sich kaum selbst helfen und sagte kein Wort, während Linda ihr geschickt die nassen Kleider auszog. Aber als sie schließlich Kleid und Morgenmantel trug, bedankte sie sich mit einer Stimme, die bei aller Schwäche warm und gewinnend war.

Linda ging zur Tür und öffnete sie. Draußen stand, ungeduldig wie immer und fast so weiß im Gesicht wie die Frau, Ralph Batley. Er hielt die Decken und die Tasse mit der Suppe in der Hand, aber von Onkel Shane war nichts zu sehen. Eine nach der anderen entfaltete er die Decken und breitete sie über die Frau. Dann kniete er nieder, legte ihr den Arm unter die Schultern, hielt ihr die Tasse an die Lippen und sagte leise: »Komm, trink das.«

Linda sagte sich, dass er vor der niedrigen Couch gezwungenermaßen knien musste. Dennoch tobten widerstreitende Gefühle in ihrer Brust, während sie die beiden ansah. Zum einen wäre sie am liebsten aus dem Zimmer gelaufen, zum anderen wollte sie sehen, wie sich die Szene entwickelte. Die Berührung schien einen Gefühlsausbruch ausgelöst zu haben, denn die Fremde schob die Tasse von sich und vergrub das Gesicht in Batleys Armbeuge. Angesichts der wilden Schluchzer und ihrer Wirkung auf ihn, war Linda klar, dass sie das Atelier verlassen musste, wenn sie nicht noch mehr leiden wollte. Aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Dann stammelte die Frau unter Tränen unzusammenhängende Worte. »Oh, Ralph, Ralph. Was habe ich getan? Ich kann nicht zurück, ich kann nicht. Schick mich nicht zurück, er bringt mich um. Ich war verrückt, Ralph, ich war verrückt.«

»Ganz ruhig. Du darfst dich nicht aufregen. Versuch, dich auszuruhen.«

»Aber Ralph …« Linda sah die schmale Hand nach Ralph Batleys Gesicht tasten, doch als er sich aus dem Griff löste und aufstand, spürte sie keine Erleichterung. Es war ihm bestimmt nur peinlich, dass Linda Zeugin der Szene war.

»Verlass mich nicht, Ralph, bitte lass mich nicht allein.« Die Hand streckte sich nach ihm aus, und Linda sah, wie die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten. Gleich würde er sich zu ihr umwenden, und genauso geschah es. Seine Worte überraschten sie nicht im Geringsten.

»Gehen Sie, und legen Sie sich eine Weile hin. Sagen Sie Onkel Shane, ich brauche ihn, wenn er einen Moment Zeit hat.«

Sie sah ihn eindringlich an und wandte sich zur Tür. Doch dann stand er hinter ihr und trat mit ihr auf den Heuboden hinaus.

»Michael darf nichts davon erfahren«, sagte er hastig mit leiser Stimme. »Er würde meiner Mutter davon erzählen. Können Sie ihn morgen Vormittag bei sich behalten?« Er legte eine Pause ein und schluckte. »Sie bleibt nur bis morgen.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Linda.« Er hob die Hände, aber sie wich unmerklich zurück, und das spürte er und ließ sie wieder sinken. Als er sich abwandte und ins Atelier zurückging, schloss sie die Augen, bevor sie sich erneut über den Heuboden tastete.



Am nächsten Morgen brauchte Linda keinen Wecker. Am Vorabend war sie so müde gewesen, dass sie im Stehen eingeschlafen wäre, aber das war, bevor sie die Frau an der Tür zu Sarahs Stall entdeckt hatte. Wenn sie überhaupt geschlafen hatte, so waren es unruhige, von quälenden Gedanken heimgesuchte Stunden gewesen. Sie hatte so lange wach gelegen, dass sie genau wusste, um welche Zeit sich der Sturm gelegt hatte.

Wieder kam sie um fünf Uhr die Treppe herunter, aber diesmal begrüßte sie kein munteres Feuer. Keine Lampe brannte, kein Kessel zischte auf dem Herd. Nun, dann musste sie sich eben selbst darum kümmern. Während sie das tat, ging ihr das Gesicht der Frau nicht aus dem Sinn, das sie die ganze Nacht über verfolgt hatte. In aller Eile kochte sie eine Kanne Tee. Als sie in den ruhigen, aber eisigen Morgen hinaustrat, fühlte sie sich der Kälte gegenüber geradezu immun, doch der düsteren Vorahnung, die sie packte, als sie sich der Ateliertür näherte, war sie nicht gewachsen.

Um keine unangenehme Überraschung zu erleben, klopfte sie. Als keine Antwort kam, drückte sie die Klinke herunter. Auf der Couch vor ihr lag die Frau, Edith Cadwell. Für Linda war sie nur »die Frau«, nicht Edith. Keine Armeslänge von ihr entfernt hatte sich Ralph Batley in einem alten, wackeligen Sessel ausgestreckt. Beider Hände hingen herab, als wären sie Hand in Hand eingeschlafen. Es war ein Bild von schmerzlicher Intimität, die Linda mitten ins Herz traf.

Was hattest du denn gedacht?, fragte sie sich. Die Laterne war fast heruntergebrannt und würde bald ausgesehen, wenn sie nicht nachgefüllt wurde. Sie ging zu Batley, vermied es aber, ihn zu berühren.

»Mr Batley!«, rief sie scharf.

Er bewegte sich, schüttelte den Kopf und öffnete die Augen. Dann schloss er sie wieder, bevor er sie weit aufriss.

»Ich habe Ihnen Tee gebracht.«

»Was?«

Für einen Augenblick schien er nicht zu wissen, wo er war, doch kann kam er zu sich. »Oh! Vielen Dank!«

»Die Lampe braucht Öl, sonst ist sie bald aus.«

»Ja.« Er stand auf und streckte sich. Ohne sie anzusehen, nahm er ihr eine Tasse aus der Hand. »Können Sie hier bleiben, bis ich zurückkomme?«, fragte er, als er seinen Tee getrunken hatte. »Ich muss Öl holen und eine kurze Runde drehen. Ich beeile mich.«

»Vergessen Sie nicht, dass ich mich auch um Ihre Mutter und um Michael kümmern muss«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

Er antwortete nicht sofort, und als er es tat, war ihm seine Verärgerung deutlich anzumerken. »Ich werde es nicht vergessen. Tut mir Leid, dass ich Sie um diesen Gefallen bitten muss, aber wenn sie aufwacht und niemand da ist …« Er legte eine Pause ein. »Sie ist einem Nervenzusammenbruch nahe und hat große Angst.«

Anstelle einer Antwort hob sie nur die Augenbrauen und ließ sich an seiner Stelle in dem Sessel nieder.

Als er fort war, sah sie sich im Zimmer um. Es hätte gut und gerne aus einem Gespensterfilm stammen können. Von den Balken hingen Spinnweben. Auf einer Bank, die die gesamte Länge einer Wand einnahm, schienen drei von einem Leintuch bedeckte Schädel zu liegen, zwischen denen ebenfalls Spinnweben hingen. Der Boden war mit feinem Staub bedeckt. Das einzige Möbelstück außer Couch, Sessel und Bank war ein Bücherschrank, an dem die Kleidungsstücke hingen, die sie der Frau in der Nacht zuvor ausgezogen hatte. In einer Ecke hinten im Raum stapelten sich Holzklötze, Felsbrocken und Leinwände, die allesamt von dicken Spinnweben überzogen waren.

Kaum hatte sie sich den Raum genauer angesehen, da kehrte Ralph Batley auch schon mit dem Öl zurück. Als er die Laterne aufgefüllt hatte, brannte sie so hell, dass der Schmutz noch mehr ins Auge stach. Ohne ein Wort oder einen Blick für Linda, verließ er den Raum. Die Art, wie er die Frau auf dem Sofa ansah, war ihr nicht entgangen.

Die Fremde war für sie einfach nur eine Frau gewesen, aber als Linda nun das blasse, schöne Gesicht betrachtete, sah sie, wie jung sie war. Ihre Intuition sagte ihr, dass sie unter anderen Umständen viele Menschen in ihren Bann geschlagen hätte. Bei diesem Gedanken wurde sie sich ihrer Reithosen und ihrer groben Jacke bewusst. Sie kam sich linkisch vor. Ihr ganzes Selbstvertrauen war wie weggeblasen. In diesem Augenblick öffneten sich die braunen Augen und sahen sie erstaunt an.

»Ich … ich habe Sie schon einmal gesehen.« Die Stimme klang leise und weich und wirkte ebenso träumerisch wie die Augen.

»Ja, letzte Nacht«, erwiderte Linda nüchtern.

Die Fremde drehte langsam den Kopf auf dem Kissen. »Ich fühle mich müde … so müde.« Dann sah sie erneut Linda an. »Ralph … wo ist Ralph?«

»Er kümmert sich um die Farm.«

»Wie heißen Sie?«

»Linda Metcalfe.«

»Sie … Sie sind …« Sie holte tief Atem und rutschte ein wenig höher. Es dauerte einen Augenblick, bevor sie weitersprach. »Machen Sie hier Urlaub?«

»Nein, ich arbeite hier. Ich mache ein Praktikum.«

Die blutleeren Lippen wiederholten Lindas Worte, aber es kam kein Laut. Die Frau drehte sich zur Seite und sah Linda an. »Wissen Sie, wer ich bin?«

»Ja, ich weiß, wer Sie sind.«

»Oh!« Das Erstaunen in den braunen Augen wurde noch größer. Dann sah sich die Fremde im Atelier um. »Ich habe diesen Raum einmal gut gekannt.«

Linda erstarrte innerlich.

»Wenn wir doch nur in die Zukunft sehen könnten, wenn wir doch nur wüssten, was geschehen wird.« Die großen Augen ruhten für eine Weile auf Lindas Gesicht. »Sie sind sehr jung«, stellte die Frau fest.

»Wahrscheinlich nicht viel jünger als Sie.«

»Ich werde nie wieder jung sein. Ich bin alt, uralt.« Dabei fasste sie mit der Hand nach ihrem Haar. »Ich sehe bestimmt furchtbar aus«, setzte sie müde hinzu. »Hatte ich nicht eine Tasche mit? Ich weiß es gar nicht mehr.«

»Hier steht eine Tasche.« Linda ging zur Bank, holte die Ledertasche und brachte sie zum Sofa. Die Fremde nahm einen Kamm heraus, aber dann schien ihr die Anstrengung zu viel zu werden, denn sie ließ die langen Hände auf die Decke sinken und lehnte sich zurück.

»Ich bin schwächer, als ich dachte. Aber es ist nur die Müdigkeit, das geht vorbei.«

»Geben Sie mir den Kamm.«

Dann stand Linda hinter dem Sofa und kämmte das wirre Haar, wie sie es für jeden Kranken getan hätte. Als sie die letzte der dicken, kastanienbraunen Strähnen zur Schulter hin ausgekämmt hatte, wo sie sich in einer natürlichen Welle nach innen drehten, öffnete sich die Tür, und Ralph Batley kam mit einem Tablett herein. In Linda stieg Ärger auf. Er hatte sie gebeten zu bleiben, bis er seine Runde gedreht hatte, hatte aber Zeit gefunden, ein schmackhaftes Frühstück für den Neuankömmling zu bereiten. Auf den ersten Blick konnte sie sehen, dass sie selbst es nicht besser gemacht hätte.

Sie reichte Edith Cadwell den Kamm.

»Danke, das war sehr lieb von Ihnen.«

Linda antwortete nicht, sondern griff nur nach ihrer Jacke und verließ den Raum. Aber sie war noch nicht an den Kisten vorbei, als Ralph Batley ihren Namen rief. Sie blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.

»Ich muss mit Ihnen reden, nicht jetzt, sondern später«, sagte er hastig mit leiser Stimme. »Ich muss Ihnen die Situation erklären.«

»Mir müssen Sie gar nichts erklären, aber wenn Sie die Sache vor Michael geheim halten wollen, sollten Sie keine Tabletts herumtragen.«

»Tabletts?« Er sah sie durchbohrend an. »Mehr Tabletts wird es nicht geben. Und Michael ist noch gar nicht auf.«

Sie zog die Brauen hoch und warf den Kopf leicht zur Seite, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Nur dies hier? Glauben Sie das wirklich?«

Als er den Blick abwandte und sich auf die Lippe biss, ging sie davon, bevor es um ihre Beherrschung geschehen war.

Im Wirtschaftshof war es noch dunkel, doch am klaren Himmel funkelten die Sterne. Für einen Augenblick sah sie nach oben, dann wandte sie sich ab und lief auf den kleinen Stall zu. Drinnen war es stockdunkel, aber obwohl sie nicht sprach, wurden weder Sarah noch das Kalb unruhig. Sie tastete sich zu dem Pfosten zwischen den beiden Boxen, presste den Kopf dagegen und umklammerte ihn mit den Händen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und in ihren Augen brannten die Tränen, denen sie nun freien Lauf ließ, damit der entsetzliche Druck ihr nicht länger den Atem nahm. Sie weinte lautlos, und als es vorüber war, tastete sie sich zur Box und setzte sich auf den Boden. In der Dunkelheit, umgeben von der Wärme und dem vertrauten Geruch der Tiere, gestand sie sich ein, dass sie Ralph Batley liebte, den Mann, der aufgrund seiner leidenschaftlichen Liebe zu einer Frau, die ihn zurückgewiesen hatte, zu einem anderen Menschen geworden war. In den letzten Tagen hatte sie einen Blick auf seine wirkliche Persönlichkeit erhascht, die durchaus zu Zärtlichkeit fähig war. Als diese Frau ihn verlassen hatte, hatte sich diese Zärtlichkeit in Hass verwandelt. Jetzt war sie zurück. Sie war in ihrer Not zu ihm gekommen, und mit ihr war auch die Zärtlichkeit zurückgekehrt. Bereits in dem Augenblick, als er auf die leblose Gestalt herabgesehen hatte, hatte er sich wieder in den alten Ralph Batley verwandelt, den Mann, der Wachs war in den Händen der bezaubernden Frau, die nun im Atelier lag. Dass er Linda in seinen Armen gehalten, sie beim Vornamen genannt hatte, bedeutete gar nichts. Es waren unbedeutende, winzige Vorfälle, Treibholz auf dem Kamm einer mächtigen Woge, das von der Rückkehr der einzigen Liebe seines Lebens hinweggespült wurde. Männer wie Ralph Batley liebten nur einmal.

Sie stand auf, trocknete sich das Gesicht mit ihrem Taschentuch, straffte die Schultern, schloss für einen Augenblick die Augen und sprach ein kleines Gebet, in dem sie darum bat, dass sie sich nicht vollends zum Narren machen würde. Und so verließ sie den Stall und ging zum Haus, um einen höchst merkwürdigen Tag zu beginnen.
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Achtundvierzig Stunden später war das Atelier immer noch belegt. Das hatte zahlreiche Auswirkungen, und die Spannung im Haus wuchs ins Unerträgliche.

Da ihnen bereits eine Kraft fehlte, gerieten sie mit ihrer Arbeit mehr und mehr in Verzug. Zwischen Shane und seinem Neffen war es zum Streit gekommen. Ralph versuchte, die Bewegungsfreiheit des kleinen Michaels so weit wie möglich einzuschränken, und war dabei ungerecht und hart. Mrs Batley, die spürte, dass ihre Lieben in Schwierigkeiten steckten, verlangte immer dringender nach einer Erklärung. Ihre Willenskraft hielt sie auf ihrem Posten im Sessel am Kamin, und Linda wusste, dass sie das Haus schon längst verlassen hätte, wenn sie nicht einen Zusammenbruch gefürchtet hätte. Und dann war da noch die Ursache dieser Anspannung, die Besucherin im Atelier.

Warum war Edith Cadwell immer noch dort? Wollte Ralph Batley, dass sie blieb? Die Frage ließ Linda nicht los. Am Vortag war sie dreimal im Atelier gewesen. Jedes Mal hatte sie auf Bitte ihres Arbeitgebers eine Mahlzeit dorthin gebracht. Ralph Batley hatte nicht mit ihr geredet, wie er es versprochen hatte, sondern nur gefragt, ob sie Mrs Cadwell etwas zu essen bringen könne. Der verhasste Name schien ihm auf einmal mühelos über die Lippen zu kommen. Wenn Linda das Atelier betrat, war die Frau stets allein und lag auf der Couch. Bis jetzt war sie nicht ein einziges Mal aufgestanden.

Obwohl Linda ihren Arbeitgeber nicht in die Scheune hatte gehen sehen, war ihr klar, dass er dem Atelier häufige Besuche abstattete. Vor wenigen Minuten hatte sich ihre Annahme bestätigt. Als es ihr endlich gelungen war, Michael zu entkommen und eine Mahlzeit ins Atelier zu bringen, fand sie Edith Cadwell höchst aufgewühlt vor. »Bitte!«, flehte sie und umklammerte Lindas Hand. »Sie müssen verhindern, dass Ralph einen Arzt holt. Es geht mir gut, ich brauche nur noch einen Tag. Wenn er Doktor Morgan holt, erzählt der ihnen alles. Mein Mann darf nicht erfahren, dass ich hier bin, sonst bringt er mich um. Ich muss fort, das weiß ich, aber ich fühle mich nicht dazu in der Lage.« Sie ließ Lindas Hand los, sank in die Kissen zurück und sah sich im Atelier um. »Es ist so friedlich hier. Sie können das nicht verstehen. Ich habe von diesem Frieden geträumt. Dieser Raum war nicht immer so heruntergekommen.« Der sanfte, schmelzende Blick der braunen Augen richtete sich auf Linda, die sich des in ihr aufsteigenden Mitgefühls nicht erwehren konnte.

»Sie sind ein guter Mensch, nicht wahr?«

»Auch nicht besser als andere.«

»Doch das sind Sie. Sie wollen nicht, dass ich hier bin. Setzen Sie nicht so ein Gesicht auf, das ist ganz normal. Aber Sie sind trotzdem freundlich zu mir.«

Damit hatte Linda nicht gerechnet. Als sie den Blick erwiderte, wurde ihr klar, dass hinter den sanften Lammaugen ein scharfer Verstand steckte. Edith Cadwells nächste Worte bestätigten das.

»Wissen Sie, Ralph und ich haben uns einmal sehr nahe gestanden. Wir wollten heiraten.«

»Ich weiß«, erwiderte Linda gelassen und gleichgültig.

»Das wissen Sie? Wer hat Ihnen davon erzählt?«

»Solche Dinge sprechen sich herum. Wenn es sonst keine Unterhaltung gibt, tratschen die Leute gerne.«

Die Antwort gefiel Edith Cadwell offenbar nicht. Zum ersten Mal wirkte ihr blasses, schmales Gesicht verärgert. Der Groll musste tief sitzen, denn sie sprach kein weiteres Wort mehr mit Linda, bis diese das Atelier verlassen hatte.

Als Linda später am Küchentisch stand und das Abendessen zubereitete, fühlte sie sich so müde und ausgelaugt, dass sie fast im Stehen eingeschlafen wäre. Sie schwor sich, sofort nach dem Abwasch ins Bett zu gehen, egal, was geschah. Den Lauf der Ereignisse konnte sie ohnehin nicht ändern, und ihr fielen ständig die Augen zu.

Dann hörte sie Onkel Shane im Hof nach seinem Neffen rufen. Gleich darauf flog die Küchentür auf, und der alte Mann stand außer Atem vor Linda.

»Wo ist er?«, rief er außer Atem. »Hast du ihn gesehen?«

»Ja, er ist gerade zu Mrs Batley gegangen.«

Onkel Shane stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. »Hol ihn bitte!«, keuchte er. »Lass dir einen Vorwand einfallen, sag, du hättest mich rufen hören.« Er nickte brüsk. »Stimmt ja auch. Beeil dich.«

Verwirrt lief Linda durch die Halle ins Krankenzimmer, wo Ralph Batley am Bett seiner Mutter stand.

»Onkel Shane braucht Sie kurz, Mr Batley«, sagte sie ohne einzutreten. »Ich glaube, es geht um eine der Kühe.«

Als er kurz darauf in die Küche kam, sah Ralph Batley verwundert von seinem Onkel zu Linda. Shane ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.

»Hier treibt sich ein Fremder herum, ich habe ihn an der Treppe zum Atelier gesehen. Weißt du, dass man durch den Spalt unter der Tür das Licht sehen kann? Zuerst dachte, du wärst es, aber als ich hingehen wollte, lief der Mann weg. Ich vermute, er hat sich in die Scheune geflüchtet, aber ohne Licht konnte ich ihm nicht folgen, und ich wollte mir auch nicht gern den Schädel einschlagen lassen. Habe ich es dir nicht gesagt? Ich wusste, dass so etwas passiert.«

Ralph Batleys Gesicht war aschfahl geworden, und seine Augen hatten sich verdüstert. Als er eine abrupte Bewegung in Richtung des Eckschranks machte, hielt Onkel Shane ihn auf. »Nicht, Junge! Keine Feuerwaffen!«

Batley zögerte einen Augenblick, bevor er, von Shane gefolgt, nach draußen ging.

Linda starrte auf die geschlossene Tür. Selbstverständlich hatte Onkel Shane Recht. Aber wenn nun der andere Mann bewaffnet war und schoss? Ein Klingeln riss sie aus ihren Gedanken: das Telefon. Seit sie im Haus lebte, war es der erste Anruf. In den ersten drei Tagen nach ihrer Ankunft war die Leitung gestört gewesen, aber auch danach hatte sie es nie klingeln hören. Sie lief in die Halle und zu einem dunklen kleinen Zimmer unter der Treppe, das Ralph Batley als Büro diente. Der Apparat war leicht zu finden, doch als sie sich meldete, kam keine Antwort. »Hallo«, wiederholte sie. Am anderen Ende der Leitung atmete jemand vernehmlich.

»Ich möchte Mr Batley sprechen«, sagte eine Frauenstimme, die ihr nicht unbekannt war.

»Es tut mir Leid, er ist nicht da.«

»Ist er auf dem Hof?«

»Ja, er ist nur nach draußen gegangen.«

»Können Sie ihm etwas ausrichten?« Eine kurze Pause folgte. »Es ist wichtig. Er soll mich anrufen … Ich bin Mrs Cadwell.«

»Ja, ich sage es ihm, Mrs Cadwell.«

»Können Sie ihn bitte gleich suchen gehen?«

»Natürlich, ich bin schon unterwegs.«

»Danke.« Ein Klicken in der Leitung verriet ihr, dass die Verbindung unterbrochen worden war. Langsam legte Linda auf.

Als sie wieder in die Halle kam, stürzte Michael aus dem Zimmer seiner Großmutter. »Wer war am Telefon? Großmama will wissen, wer angerufen hat.«

»Jemand hat sich verwählt. Irgendwer wollte die Schule in Morpeth sprechen.« Die Lüge kam ihr mit beunruhigender Gewandtheit über die Lippen. Die Situation hatte sich derart zugespitzt, dass sie ständig einen Schritt vorausdenken musste, um Mrs Batleys Ängste zu besänftigen oder, besser gesagt, um sie und den Jungen hinters Licht zu führen. Der Gedanke gefiel ihr nicht, und als Michael loslief, um seiner Großmutter die Nachricht zu überbringen, verschwand Linda eilig in der Küche. Sie hatte nicht die geringste Lust, nach draußen zu gehen und den Eindringling zu stellen. Die Konfrontation mit Sep Watson hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt, und sie fühlte sich einer erneuten Begegnung mit ihm nicht gewachsen. Doch trotz ihres Zögerns wusste sie, dass der Grund für Mrs Cadwells Anruf nicht Sep Watson, sondern ihr eigener Sohn gewesen war. Sie wusste ziemlich genau, was sie Ralph Batley sagen wollte: Ihr Sohn war nach Fowler Hall unterwegs, um nach seiner Frau zu suchen. Mit einer Geste, in der sich Ungeduld, Müdigkeit und Verzweiflung mischten, nahm sie ihre Jacke von der Tür, schlüpfte hinein und ging nach draußen.

In der Nähe der Scheune bewegte sich ein Licht. Sie ging darauf zu. »Mr Batley!«

Wie aus dem Boden gewachsen, stand er plötzlich neben ihr. »Ja? Was ist los? Haben Sie …?«

»Ich soll Ihnen nur ausrichten«, unterbrach sie ihn, »dass Sie sofort Mrs Cadwell anrufen sollen.« Sie konnte nicht sehen, wie er darauf reagierte, weil sein Gesicht im Schatten lag, aber es dauerte eine Weile, bis er antwortete.

»Können Sie bitte ins Atelier gehen und eine Weile dort bleiben?« Er legte eine Pause ein, aber als sie nicht antwortete, sprach er weiter. »Es wird nicht lange dauern. Sie brauchen keine Angst zu haben, wir haben da oben alles durchsucht und niemanden gefunden, nur …« Er sprach den Namen nicht aus. »Könnten Sie … bitte?« Seine Stimme klang drängend, aber er schien zu wissen, dass er viel von ihr verlangte. Offenbar hatte sie nicht verbergen können, wie sehr ihr die Besuche bei der Frau im Atelier zuwider waren.

»In Ordnung.«

»Hier, nehmen Sie.« Er drückte ihr die Laterne in die Hand, wobei sich ihre Finger für einen Augenblick berührten. Die seinen fühlten sich kalt und hart an.

Sie zitterte leicht, als sie die große Scheune betrat, und gestand sich ein, dass sie Angst hatte. Obwohl sie die Laterne in der Hand hielt und damit alles ausleuchtete, fürchtete sie jeden Augenblick einen Angriff. Leise und vorsichtig ging sie über den Heuboden, aber als sie nach rechts zur Tür des Ateliers abbiegen wollte, blieb sie wie versteinert stehen. Für einen Augenblick hatte sie sich eingebildet, eine Männerstimme zu hören! Nachdem sie ein paar Sekunden lang den Atem angehalten hatte, schwang sie die Laterne in Richtung Atelier. Da war es wieder, das tiefe Murmeln, das nur von einer Männerstimme stammen konnte. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und die Flucht ergriffen. Dabei hatte Ralph Batley gesagt, er hätte den Heuboden durchsucht. Er kannte seine eigene Scheune und hätte bestimmt keinen Winkel ausgelassen. Aber galt das auch für das Atelier? Dort hatte er sich doch bestimmt zuerst umgesehen. Über die Treppe konnte niemand ins Atelier gelangen. Die Tür war abgesperrt, und ihres Wissens gab es keinen Schlüssel dazu. Jemand hätte von innen öffnen müssen.

Neugier und gerechte Empörung trieben sie voran. Das Gemurmel war immer noch zu hören, allerdings völlig unverständlich. Erst als sie das Ohr an die Tür legte, konnte sie einzelne Satzfetzen unterscheiden. »Eine Hand wäscht die …« und nach einer Weile »Ich halte mein Wort …«

Dann kam Edith Cadwells hastige Antwort, aber sie sprach so leise, dass Linda nichts verstand. Schließlich hörte sie den Mann unwillig »In Ordnung« knurren, und wieder antwortete die leise Stimme der jungen Frau. »Ich bin kein großer Schreiber«, sagte der Mann nach einer Weile.

Linda, die die Stimme kannte, konnte diese Aussage nur bestätigen.

Danach hörte sie nichts mehr, sosehr sie die Ohren auch spitzte. Sollte sie die Tür aufreißen, um Sep Watson zu überraschen? Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass das ein aussichtsloses Unterfangen war. War es möglich, dass Edith Cadwell Ralph Batley vor einem hinterhältigen Angriff der Cadwells schützen wollte? Sie verwarf den Gedanken sogleich wieder. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum hatte Ralph Batley den Melker nicht gefunden, als er die Scheune wenige Minuten zuvor durchsucht hatte? Sollte sie ihn holen und ihm sagen, dass sich Sep Watson im Atelier mit einer völlig unerschrockenen Edith Cadwell unterhielt? Aber was sollte das bringen? Bis er eintraf, war der Vogel in Gestalt von Sep Watson mit Sicherheit ausgeflogen. Nein, am besten riss sie die Tür auf und schrie aus Leibeskräften. Sowohl Ralph Batley als auch Onkel Shane mussten sich in der Nähe aufhalten und würden sie hören. Das erforderte allerdings Mut, und daran fehlte es ihr im Augenblick. Am besten handelte sie sofort, bevor sie es sich anders überlegte. Kurz entschlossen packte sie die Klinke und drückte gegen die Tür, die sich jedoch nicht rührte. Verblüfft stellte sie fest, dass abgeschlossen war.

»Wer ist da?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Linda sich so weit gefasst hatte, dass sie antworten konnte.

»Ich, Linda Metcalfe.«

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich die Tür öffnete und Linda in das blasse, eingefallene Gesicht des Mädchens sah. Keine von ihnen sprach ein Wort. Nach einem Augenblick ging Edith Cadwell mit unsicheren Schritten zur Couch zurück.

»Ich hatte solche Angst, als Ralph mir sagte, Watson treibe sich hier herum.« Schwer zu glauben, dass diese verschüchterte Person wenige Minuten zuvor noch in solch energischem Ton gesprochen hatte. »Deswegen habe ich lieber abgeschlossen.«

Langsam betrat Linda das Atelier. Es gab kein Versteck, außer … Ihr Blick wanderte zu dem niedrigen Sofa, unter dem ein Mann jedoch durchaus Platz finden konnte. Die Decken hingen vorne bis zum Boden herab. Von Kopf bis Fuß zitternd, ging sie zur Couch, hob die Decken vom staubigen Boden und breitete sie über Edith Cadwells Beine. Dabei sah sie die junge Frau prüfend an, doch diese protestierte noch nicht einmal mit einer abwehrenden Handbewegung. Als Linda zurücktrat, konnte sie weit genug unter das Sofa sehen, um sich davon zu überzeugen, dass dort niemand versteckt lag. Hatte sie geträumt oder den Verstand verloren? Nein, sie hatte Sep Watsons Stimme tatsächlich im Atelier gehört. Sie warf einen Blick auf die Tür zur äußeren Treppe, die nie geöffnet wurde. Edith Cadwell lag mit geschlossenen Augen da.

»Haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie nun mit müder Stimme. »Hat Ralph ihn gefunden?«

Linda zwang sich zu einer ruhigen Antwort. »Nein, noch nicht. Hat er denn gesagt, dass es Watson ist?«

»Ja, das muss er wohl. Wie sollte ich es sonst wissen? Er hat mir erzählt, dass es Ärger gegeben hat. Auf jeden Fall hoffe ich, dass es Watson ist, sonst …« Ihre Stimme erstarb, und sie schloss die Augen. Linda sah sie prüfend an und ging dann um das Sofa herum zur Tür. Im Moment interessierte sie weniger das Schloss als der Fußboden. Das Zimmer war so staubig wie eh und je, weil niemand Zeit gehabt hatte, es zu putzen. Einen halben Meter von der Tür entfernt entdeckte sie Fußspuren im hellgrauen Staub, der vor allem von der Scheune hereinsickerte. Zwischen Fußleiste und Türschwelle waren Schleifspuren zu sehen. Jemand hatte die Tür geöffnet, aber es steckte kein Schlüssel im Schloss. Um sicherzugehen, dass ihre Vermutung richtig war, überprüfte sie den Boden zu beiden Seiten der Tür. Dort war der Staub vor der Fußleiste unberührt.

Als sie sich abwandte, hatte sich Edith Cadwell umgedreht und sah sie über die Armlehne der Couch an. Die sonst so sanften braunen Augen glühten plötzlich fast schwarz und blickten grimmig.

»Was ist los, was suchen Sie?«

»Nichts. Ich habe mich nur gefragt, ob jemand auf diesem Weg hereinkommen könnte.«

»Nein, das ist unmöglich. Die Tür ist abgeschlossen wie immer.«

Linda blieb am Fußende der Couch stehen und starrte in das blasse Gesicht. Sie lügen, hätte sie am liebsten gesagt. Sie haben einen Schlüssel zu dieser Tür, den Sie die ganzen Jahre lang behalten haben. Und zur anderen Tür auch. Vielleicht hätte sie die Worte ausgesprochen, hätte sie nicht die raschen Schritte ihres Arbeitgebers in der Scheune gehört. Hastig wandte sie sich ab, denn sie wollte nicht Zeugin des Theaters werden, das die junge Frau, die sie so durchbohrend ansah, Ralph Batley vorspielen würde.

Sie trafen sich auf halbem Weg im Durchgang. Auf seine rasche Frage, ob alles in Ordnung sei, nickte sie nur knapp und ging weiter. Doch sie war kaum an den Kisten vorbei, als sie seine aufgeregte Stimme hörte und stehen blieb. Offenbar hatte er Edith Cadwell unterbrochen.

»Jetzt hörst du mir mal zu, Edith, das kann so nicht weitergehen. Es muss Schluss sein, und zwar sofort. Ich bringe dich in ein Hotel in Morpeth. Du machst dich besser …«

»Was! Das kannst du nicht tun. Oh, Ralph, ich bin zu krank, um woanders hinzugehen, das weißt du doch. Gib mir bis morgen früh. Bitte, Ralph.«

»Das hat keinen Sinn, Edith. Mrs Cadwell hat mich gerade angerufen. Sie ist einem Nervenzusammenbruch nahe. Bruce streift sei zwei Tagen auf den Feldern umher, weil er glaubt, besser gesagt, weil er weiß, dass du hier bist. Bis morgen früh will er dir Zeit lassen zurückzukommen. Schon gut«  sein Ton wurde schärfer  »ich weiß, dass du nicht zurückgehen kannst und willst. Aber hier kannst du nicht bleiben, Edith, das habe ich dir bereits gesagt. Meine Mutter darf sich auf keinen Fall aufregen, die Folgen wären nicht abzusehen. Doktor Morgan hat mich gewarnt.«

»Deine Mutter, immer deine Mutter! Ist dir denn nicht klar, dass all das nur wegen deiner Mutter passiert ist? Weißt du denn nicht, dass ich nur ihretwegen so gehandelt habe? Ich konnte sie nicht einen Tag länger ertragen. Der Gedanke, mein Leben mit ihr zu verbringen und darauf zu warten, dass sie stirbt, war einfach zu viel für mich.«

»Sei still, Edith! Wie kannst du es wagen!«, knurrte er.

»Weil es die Wahrheit ist, und das weißt du auch.«

»Du bist mit Cadwell gegangen, weil du dachtest, er könnte dir mehr bieten als ich. Ums Geld ging es dir nicht, davon hattest du selbst genug, aber du hast geglaubt, er würde sich nur um dich kümmern und sonst um nichts und niemand. Du dachtest, er würde dir ununterbrochen seine Liebe beteuern. Aber schließlich war er auch nur ein Mann, für den du irgendwann selbstverständlich warst. Das ist die Wahrheit, und du weißt es. Meine Mutter hat nichts damit zu tun.«

»Das stimmt nicht. Du hast dich so verändert, du bist so grausam. Aber das macht nichts. Nur eins zählt, und du weißt, was es ist, Ralph.« Eine Pause folgte. Linda wartete auf die nächsten Worte. »Ich liebe dich immer noch, Ralph, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Ich weiß, dass ich mich in der ersten Nacht zum Narren gemacht habe. Komm her, Ralph.«

»Nein, Edith. Du hast deine Wahl vor drei Jahren getroffen, jetzt musst du damit leben. Ich musste es auch. Als du dich für einen Cadwell entschieden hast, hast du einigen Menschen sehr wehgetan. Das lässt sich nicht ungeschehen machen.«

In der Scheune wurde es totenstill. Dann hörte Linda Edith Cadwells Stimme. Sie klang ruhig und emotionslos, aber ihre Worte wühlten Linda bis ins Innerste auf.

»Du denkst, du wärst in dieses Mädchen verliebt, stimmts?«

»Sei still, Edith, ich habe nicht die Absicht, mit dir über sie zu reden.«

»Du denkst, du wärst in diese Frau verliebt, aber das bist du nicht. Du kannst keine andere lieben, Ralph, dafür war zu viel zwischen uns.« Die monotone Stimme wurde ein wenig heftiger. »Außerdem bist du gar kein richtiger Bauer, sondern Bildhauer. Ich weiß, dass sie hübsch und gesund ist, aber als Künstler kannst du dich gar nicht für so ein Milchmädchen, so einen weiblichen Sep Watson, interessieren.«

Linda hatte den Kopf gesenkt und die Hand in ihre Jacke gekrallt. Ihr Herz pochte, als sie Ralph Batleys Antwort hörte.

»Halt den Mund! Hörst du mich? Wie kannst du solch einen Vergleich wagen?«, bellte er.

Wieder wurde es still in der Scheune. Das Schweigen schien sich ins Endlose zu dehnen, bis es schließlich von einem unterdrückten Stöhnen unterbrochen wurde, dem ein leises, schmerzliches Weinen folgte.

Als Linda hörte, wie sich die Tür mit einem dumpfen Knall schloss, hob sie den Kopf. Er hatte Edith Cadwells Vorwurf weder bestätigt noch abgestritten. Aber vielleicht würde er in ihr in Zukunft wirklich ein Milchmädchen, einen weiblichen Sep Watson, sehen. Edith Cadwell hatte zumindest alles dafür getan. Und nun weinte Edith Cadwell hinter der geschlossenen Tür.

Langsam ging Linda zur Leiter. Sie war eifersüchtig auf Edith Cadwell gewesen, aber bis zu diesem Augenblick hatte sie verstanden, dass man sie mögen konnte. Nun aber fühlte sie nur noch Hass. Sie mit Sep Watson zu vergleichen … Sep Watson! Wie erstarrt blieb sie oben an der Leiter stehen. Sollte sie zurückgehen und die andere damit konfrontieren, dass sie einen Schlüssel zur Seitentür besaß und den Melker dort hinausgelassen hatte? Ihr vorwerfen, geheime Pläne zu schmieden? Aber was sollte das bringen? Sie besaß keinerlei Beweise. Ralph Batley hatte die Scheune nur wenige Minuten vor Lindas Eintreffen durchsucht. Sollte sie behaupten, Edith Cadwell habe den Melker unter dem Sofa versteckt? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ralph Batley das glauben würde. Wozu auch? Es schien keinen Sinn zu haben.

Als sie die Leiter heruntergeklettert war, kam Onkel Shane vom Hof herein. »Bist du das, Mädchen?«

»Ja, Onkel Shane.«

Er lief zu ihr, hob die Laterne und sah ihr ins Gesicht. »Du klingst müde. Geh ins Haus und leg dich schlafen. Keine Sorge, wer auch immer das war, er ist fort. Wir haben die Gebäude durchsucht. Ab ins Haus mit dir! Ich komme auch gleich, ich bin selbst todmüde. Wo ist er jetzt?« Bevor sie Zeit hatte zu antworten, fuhr er fort. »Oben?«

»Ja.«

»Gott im Himmel! Es wird Ärger geben, das kann ich geradezu riechen. Nun, wir können nichts tun, nur beten. Jetzt aber fort mit dir, sei ein braves Mädchen.« Er tätschelte ihr die Schulter und schob sie weg. Linda ging folgsam ins Haus, um sich um das Abendessen zu kümmern.

Als sie nach Mrs Batley sah, fand sie die ältere Frau merkwürdig ruhig. Sie fragte nicht wie sonst, wie es im Haus und auf dem Hof lief, aber nach einer Weile sah sie Linda prüfend an. »Kümmern Sie sich nicht weiter um mich, mir geht es gut. Und ich bin durchaus in der Lage, aufzustehen und mir zu holen, was ich brauche. Gehen Sie ins Bett, Sie sehen todmüde aus. Das ist alles zu viel für Sie … Sagen Sie nichts!« Sie hob abwehrend die Hand. »Wir reden morgen über alles. Gute Nacht und Gott befohlen, Kind.«

Bei ihren freundlichen Worten war es um Linda geschehen. Blind vor Tränen tappte sie durch die Halle. Am liebsten hätte sie sich auf das große Sofa vor dem Kamin geworfen und ihrem Kummer freien Lauf gelassen.

Als sie sich gerade in der Küche die Augen trocknete, öffnete sich die Küchentür. Zu ihrer Überraschung war es nicht Shane, sondern Ralph Batley, den sie erst viel später erwartet hatte. Sie drehte ihm den Rücken zu und ging zum Schrank, aber noch bevor sie ihn öffnen konnte, hatte er die Hände auf ihre Schultern gelegt und sie zu sich herumgedreht. Die Zärtlichkeit in seiner Stimme hätte sie um ein Haar wieder zum Weinen gebracht, aber sie sah ihn nicht an.

»Mrs Cadwell verlässt uns morgen«, sagte er. »Wenn sie weg ist, will ich mit Ihnen reden, verstehen Sie das?«

Das Bild des Ateliers und das Geräusch des Schluchzens hinter der geschlossenen Tür war ihr noch lebhaft in Erinnerung, und so stimmte sie nicht einfach zu, wie sie es sonst getan hätte, sondern protestierte schwach. »Sie verlangen immer nur Verständnis!«

Eine kurze Pause folgte. »Ja, das stimmt wohl«, gab er dann zu. »Aber nur noch bis morgen!«

Sie spürte, wie sich seine Finger sanft in ihre Schultern gruben. Unter den Lidern sah sie, wie er näher kam, doch bevor sich ihre Körper berührten, ließ er sie los. Als sie den Kopf hob, stand er an der Tür und zog seine Jacke aus.

»Gehen Sie jetzt zu Bett«, sagte er. »Onkel und ich werden auch früh schlafen gehen.«

»Was ist mit …?«, rutschte es ihr heraus.

»Es geht ihr gut genug, um allein zu bleiben. Ich habe die Tür abgesperrt, niemand kann herein.«

Vielleicht nicht herein, aber heraus schon, dachte sie. Aber er wollte bestimmt nichts Schlechtes über Edith Cadwell hören. Und welchen Beweis hatte sie schon, bis auf die Schleifspuren im Staub?

»Ich habe nach Mrs Batley gesehen, und Michael ist im Bett. Im Ofen steht eine warme Mahlzeit, falls Sie Hunger haben. Gute Nacht.«

»Gute Nacht … Linda.«

Ein Gefühl wohliger Wärme durchströmte sie, als sie die Küche verließ. Sie wusste, dass er ihr nachsah. Während sie die Treppe hinaufging, kam er in die Halle und blickte zu ihr auf. Für einen Moment begegneten sich ihre Augen. Dann lehnte sie in ihrem Zimmer mit dem Rücken an der Tür und schloss die Augen. Ins Bett mit dir, bevor du erfrierst oder umkippst, rief sie sich schließlich selbst zur Ordnung.



Irgendwann hörte Linda in ihrem Traum eine Klingel, die immer weiterschrillte, bis sie die Hand hob und den Störenfried zum Schweigen brachte. Sofort versank sie wieder in einen tiefen, friedlichen Schlaf.

»Linda! Wach auf!«

»Was? Was ist los?« Als sie sich auf den Ellbogen stützte, sah sie in Michaels lächelndes Gesicht.

»Zeit aufzustehen! Es ist sieben Uhr!«

»Sieben Uhr!« Sie saß senkrecht im Bett. »Was ist mit dem Wecker?« Der lag auf dem Zifferblatt, und sie erinnerte sich schwach, dass sie ihn abgeschaltet hatte. »Oh, Michael. Lauf vor, ich komme gleich nach. Sind die anderen schon auf?«

»Ja.«

»Du liebe Zeit! Deine Großmutter auch?«

»Nein, die liegt noch im Bett. Sie hat gesagt, ich soll dich schlafen lassen, aber Onkel Shane hat mich geschickt.«

»In Ordnung, ich komme gleich … Ach, du liebe Zeit.« Während sie sich ankleidete, fragte sie sich benommen, wie es möglich war, dass sie derart verschlafen hatte. Nun, für sie war es keineswegs lebenslange Gewohnheit, um fünf Uhr aufzustehen.

Als sie nach unten kam, lief Michael zwischen Küche und Halle hin und her. Der Tisch war ein wenig eigenwillig angerichtet.

»Ich habe den Tisch gedeckt und das Geschirr vom Abendessen gespült«, rief ihr der Kleine zu. »Danach gehe ich mit Onkel Shane auf die obere Weide, und wenn sich der Nebel auflöst, darf ich nach unten zum Boot. Gibt es Speck?«

Linda wurde klar, dass Shane alles tat, um den Jungen von der Scheune fernzuhalten.

»Ja«, erwiderte, »ich brate gleich den Speck. Danke, dass du den Tisch gedeckt hast, ich kümmere mich um den Rest. Wo ist dein Onkel Ralph?«

»Keine Ahnung, irgendwo unterwegs. Ich hab ihn noch nicht gesehen, seit ich aufgestanden bin.«

Linda begegnete Ralph Batley erst eine halbe Stunde später, als er mit starrem Gesicht in die Küche kam. Er hielt sich nicht mit langen Vorreden auf.

»Der Mensch denkt, und Gott lenkt. Ich muss entweder Doktor Morgan oder die Cadwells holen.«

»Warum den Arzt?«, fragte Linda gedrückt.

»Sie hat Temperatur, weit über achtunddreißig Grad.«

Am liebsten hätte sie vorgeschlagen, die Cadwells anzurufen, aber sie hielt sich zurück. »Haben Sie mit Ihrem Onkel gesprochen?«, fragte sie stattdessen.

»Nein. Ist er hier?«

»Noch nicht.«

Sie saßen beim Frühstück, als Shane hereinkam. Dem alten Mann war in diesen Tagen nicht nach munteren Sprüchen zumute. Er hatte gerade seinen Platz eingenommen, als sich die Köpfe aller zur Vordertür drehten. Seit Linda im Haus war, hatte es nicht einmal an der Tür geklingelt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass diese geöffnet worden war, seit sie selbst am Abend ihrer Ankunft dort hereingekommen war.

»Soll ich hingehen?«, fragte sie.

Ralph Batley stand auf und sah in Richtung Tür.. »Nein, ich kümmere mich darum.«

Sie sahen ihm nach, wie er durch die Glastür zur Diele ging. Dann wurden die Riegel zurückgeschoben und die Kette abgenommen, und schließlich öffnete sich die Glastür erneut. Die eindrucksvolle Gestalt von Mrs Cadwell betrat die Halle.

Shane sprang auf. Ralph Batley ließ seine Besucherin für einen Augenblick stehen und schloss die Tür zum Zimmer seiner Mutter, ohne deren scharfe Frage zu beantworten.

»Setzen Sie sich«, sagte er ruhig und bot ihr einen Stuhl an.

Das Gesicht der hoch gewachsenen Frau war aschfahl. Sie schüttelte den Kopf und sah ihn prüfend an. »Ich suche meinen Sohn, Ralph.«

Er sah für einen Moment zu Boden, bevor er Mrs Cadwells durchdringenden Blick erwiderte.

»Weißt du, wo er ist?«

»Nein, Mrs Cadwell, das weiß ich nicht.«

»Er wollte letzte Nacht herkommen.«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Er ist nicht zurückgekehrt. Als er aus dem Haus ging, war er völlig außer sich. Wir haben auf ihn gewartet, aber er ist nicht gekommen. Schließlich hat sein Vater angefangen, ihn zu suchen. Rouse und er waren praktisch die ganze Nacht draußen. Ralph, wenn du irgendetwas weißt, dann sag es mir, um Gottes willen. Er war nicht er selbst, er war halb wahnsinnig …«

»Was ist hier los?«

Mrs Batley stand in der Tür ihres Zimmers und zog ihren Morgenmantel eng um sich. Dann ging sie mit langsamen Schritten auf Mrs Cadwell zu und wiederholte: »Was ist los?«

»Hallo, Maggie. Ich …« Mrs Cadwells Stimme war sehr leise. »Es tut mir Leid, dass du krank bist. Ich … ich komme wegen Bruce.«

»Bruce?« Mrs Batley warf ihrem Sohn einen fragenden Blick zu. Dann richteten sich ihre wachen Augen erneut auf die Besucherin. »Was ist mit Bruce? Warum bist du hier?«

»Setz dich, Mutter.« Ralph Batley nahm seine Mutter am Arm, um sie zu einem Stuhl zu führen, aber sie schüttelte ihn fast grob ab.

»Lass mich. Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass da etwas im Busch ist. Ich will wissen, was los ist.«

Nun meldete sich Shane zum ersten Mal zu Wort. »Bruce Cadwell sucht seine Frau, Maggie. Er denkt, sie wäre hier.«

»Gütiger Himmel!«, rief Mrs Batley aus. Ralph Batley warf seinem Onkel einen warnenden Blick zu, worauf sich der alte Mann wortlos abwandte und zum Kamin ging »Hast du davon gewusst?« Mrs Batley sah ihren Sohn an. Er zögerte mit der Antwort.

»Ja. Rouse war vor ein paar Tagen hier und hat es mir erzählt, und gestern Abend hat Mrs Cadwell angerufen. Aber ich habe … Bruce nicht gesehen.« Der Name schien ihm nur schwer über die Lippen zu kommen. Linda erwartete halb, dass Mrs Batley nun nach Edith fragen würde. Stattdessen meldete sich Mrs Cadwell zu Wort.

»Er ist ohne Jacke aus dem Haus gegangen, nachdem der Brief unter der Tür durchgeschoben wurde. Es war schon spät. Ich … ich dachte, er wäre von dir.« Sie sah Ralph Batley an.

»Ein Brief von mir an Bruce?«, erwiderte der scharf. »Ich habe ihm nicht geschrieben. Wenn ich ihm etwas mitzuteilen hätte, würde ich das persönlich tun. Warum dachten Sie, er wäre von mir?«

Mrs Cadwell schwieg für einen Augenblick. »Es ist mir egal, von wem der Brief war«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Ich will ihn nur finden. Er quält sich schon seit Tagen. Edith und er haben sich gestritten. Das ist bei den beiden nichts Ungewöhnliches, aber bis jetzt haben sie sich immer wieder vertragen. Er ist ihr von London gefolgt. Sie muss in der Gegend sein, weil sie in Surfpoint Bay aus dem Bus gestiegen ist. Mrs Weir hat sie gesehen und mit ihr gesprochen. Es gibt also keinen Zweifel.«

»Mrs Cadwell«, erwiderte Ralph Batley mit tiefer Stimme, »glauben Sie mir, ich bin Bruce nicht begegnet. Sie können sich darauf verlassen, es ist die Wahrheit.«

Mrs Cadwell ließ den Kopf hängen. »Nun gut.« Langsam sah sie auf und blickte Mrs Batley an. Ihre Stimme klang traurig und verloren. »Entschuldige die Störung, Maggie, ich gehe jetzt wieder. Sie suchen immer noch, aber ich fürchte das Schlimmste.«

»Ich weiß, Beatrice«, sagte Mrs Batleys leise und mitfühlend. »Versuch, dir keine allzu großen Sorgen zu machen. Du wirst ihn bestimmt finden. Wahrscheinlich läuft er nur durch die Gegend.«

Ralph Batley führte die Besucherin hinaus. Wieder öffnete und schloss sich die Vordertür. Linda hatte gedacht, Mrs Batley würde ihn mit Fragen bombardieren, als er zurückkam, aber sie hatte sich getäuscht. Offenbar war ihr Mitgefühl für ihren Sohn so stark, dass sie um seinetwegen ihre eigenen Empfindungen zurückstellte. Sie saß für eine kurze Weile still in ihrem Sessel. Dann richtete sie das Wort an Michael.

»Holst du bitte Holz, Michael? Das Feuer ist ziemlich heruntergebrannt.«

»Ja, Großmama.«

Als Michael widerwillig das Zimmer verließ, schickte Linda sich an, ihm zu folgen, aber Mrs Batley hielt sie zurück. »Bleiben Sie.« Sie sprach erst weiter, als sich die Küchentür hinter dem Jungen geschlossen hatte. »Ich bin mir sicher, dass Sie alles über die Sache wissen. Ihr Gesicht ist zu offen und ehrlich, als dass Sie finstere Geheimnisse für sich behalten könnten.« Dann wandte sie sich ab und blickte in das starre, düstere Gesicht ihres Sohnes. »Also?«

»Ich habe Bruce Cadwell nicht gesehen.«

»Das glaube ich dir, aber was ist mit ihr?«

Linda brachte es nicht über sich, ihn anzusehen.

»Quäl dich nicht, Maggie, das hat er dir doch schon gesagt«, mischte sich Shane ein.

»Er hat meine Frage nicht beantwortet, Shane. Ralph, sieh mich an.«

Ralph blickte seiner Mutter ins Gesicht. Linda drehte es das Herz um, als er antwortete: »Ich habe sie nicht gesehen, Mutter.«

Mutter und Sohn starrten einander an, bis Mrs Batley schließlich auf ihre Hände blickte. Ralph Batley wandte sich abrupt ab und ging aus der Halle.

Als die Außentür mit einem Knall ins Schloss fiel, wandte sich Mrs Batley an Shane. »Ich glaube ihm nicht, Shane, und du wirst mir auch nicht die Wahrheit sagen, stimmts?«

»Aber, Maggie!«

»Schon gut, kein Wort mehr. Versündige dich nicht.«

»Ach, Maggie.« Shane fiel nichts mehr ein. Wortlos humpelte er davon. Linda blieb allein mit Mrs Batley zurück, die auf ihre Hände starrte, als stünde in ihnen geschrieben, warum solcher Kummer über das Haus kommen musste.

Schon wollte sie nach dem beladenen Tablett greifen und in die Küche gehen, da sprach Mrs Batley. »Warum sind Männer solche Dummköpfe?« Linda sah sie überrascht an. Mrs Batley hob den Kopf. »Das können Sie nicht wissen, noch nicht, aber sie sind Dummköpfe. Kommen Sie zu mir, Kind.«

Als Linda vor ihr stand, schüttelte Mrs Batley langsam den Kopf. »Und dabei sind Sie so hübsch.«

»Ach, Mrs Batley.« Es fiel Linda schwer, die Fassung zu bewahren.

»Sie sind wirklich ein hübsches Mädchen, aber vor allem haben Sie ein gutes Herz.« Die geschundenen, knochigen Finger, die nach Lindas Händen griffen, waren unerwartet kräftig. »Schönheit ohne Güte ist wertlos.« Sanft tätschelte sie Linda die Hand. »Regen Sie sich nicht auf, es wird alles kommen, wie es kommen muss.«

Linda stellte das Tablett auf den Küchentisch und schloss für einen Augenblick die Augen, während sie sich Mrs Batleys Worte ins Gedächtnis rief. Wie sollte sie sich nicht aufregen! Selbst wenn sie keinerlei Gefühle für ihren Chef gehegt hätte, hätte sie sich der emotionsgeladenen Spannung im Haus nicht entziehen können. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Kaum acht, der Tag hatte noch gar nicht richtig begonnen, und sie fühlte sich bereits müde. Sie warf einen Blick aus dem Küchenfenster. Ein drückendes Gefühl bevorstehenden Unheils überkam sie, eine düstere Vorahnung. Energisch versuchte sie, es abzuschütteln, aber eine Viertelstunde später kehrte es mit aller Macht zurück.

Sie stand an der Spüle, als sie Shane mit taumelnden Schritten über den Hof rennen sah. Er blieb kurz stehen und warf einen Blick in Richtung der Wirtschaftsgebäude, bevor er in Richtung Küche weiterlief. Sie war im Hof, bevor er die Tür erreicht hatte.

»Was ist los, Onkel Shane? Was ist passiert?«

Der alte Mann war kreidebleich und hatte die Augen weit aufgerissen. Halt suchend griff er nach ihrem Arm. »Ist er drinnen?«

»Nein, Onkel Shane, er ist irgendwo auf der Farm unterwegs.«

Der alte Mann setzte an, etwas zu sagen, wandte sich aber zu Lindas Verblüffung plötzlich ab und erbrach sich.

»Oh, Onkel Shane! Was ist denn passiert?« Sie wollte ihm den Kopf halten, aber er stieß sie grob beiseite und stolperte in die Küche. Dort griff er nach einem Handtuch, setzte sich an den Tisch und wischte sich den Mund ab.

»Such ihn! Schnell!«

Linda starrte ihn nur eine Sekunde lang an. Dann wirbelte sie herum und lief los.

»Mr Batley! Mr Batley!«, rufend rannte sie über den Hof, wie sie es seit drei Tagen ständig zu tun schien. Zu anderen Zeiten hätte ihr der Gedanke ein ironisches Lächeln entlockt, aber nicht jetzt. Wenn Onkel Shane so verstört war, gab es Grund zur Angst.

»Onkel Ralph ist beim Stier«, rief Michael ihr zu.

Als sie um die Ecke bog, trat Ralph Batley gerade aus dem Stall.

»Kommen Sie sofort!«, rief sie ihm ohne Einleitung zu. »Onkel Shane ist etwas zugestoßen, er sieht entsetzlich aus. Er ist in der Küche.«

Noch während sie sprach, wandte sie sich um und lief mit Ralph Batley an ihrer Seite zum Haus zurück.

»Was ist denn mit ihm?«

»Ich weiß es nicht, er sieht aus wie der Tod. Es muss etwas Entsetzliches geschehen sein, er hat sich im Hof erbrochen.«

Nun lief er voran. Als sie kurz darauf die Küche betrat, hielt er seinen Onkel bei den Schultern. Der alte Mann sah zu ihm auf.

»Es war am Ende des Tales, genau da, wo früher das Tor zur Farm der Cadwells war«, berichtete er mit herzzerreißend dünner Stimme. »Da war so ein dunkles Ding im Graben, das wollte ich mir ansehen. Er lag mit dem Gesicht nach unten, und sein Hinterkopf und der Rücken seiner Jacke waren blutgetränkt. Er war eiskalt. Bestimmt hat er die ganze Nacht da gelegen. Oh, mein Gott! Was bedeutet das? Junge, sag mir, was das bedeutet!«

Linda sah, wie sich Ralph Batley mühsam aufrichtete. Sein Gesicht war von schmutzigem Grau. Ohne seinem Onkel zu antworten, starrte er über dessen Kopf hinweg. »Herr im Himmel!«

»Du weißt, was das bedeutet, Junge, nicht wahr?«

»Was?«, murmelte Ralph Batley. Es klang, als würde er aus langer Betäubung erwachen.

»Ich habe gesagt, du weißt, was das bedeutet.«

»Onkel«, Batleys Blick war durchdringend, »ich habe Bruce Cadwell nicht getötet. Wie hätte ich sonst heute Morgen seiner Mutter gegenübertreten können?«

Onkel Shane ließ wortlos den Kopf sinken.

»Wenn ich dir doch sage, dass ich nichts damit zu tun habe«, fuhr sein Neffe ihn an.

»Ralph!«, rief Mrs Batley in der Halle. Ihr Sohn fuhr zusammen.

»Komm mit!«, sagte er zu seinem Onkel.

»Ralph!« Die Stimme kam näher, aber als Mrs Batley die Küche erreichte, war ihr Sohn schon fort. Doch der alte Mann war nicht so schnell. Mrs Batleys Stimme hielt ihn auf, als er gerade zur Tür hinaus wollte. »Was ist passiert, Shane?«

Er wandte ihr sein leichenblasses, bärtiges Gesicht zu, sprach aber kein Wort.

»Was ist los?«, drängte sie. »Sag es mir!«

Ohne zu antworten wandte Shane sich ab und stolperte hinter seinem Neffen her.

»Was ist passiert?« Mrs Batley lehnte sich gegen den Tisch und sah Linda an, aber diese antwortete ihr ebenso wenig wie die anderen. Sie hatte das Gefühl, ihr könnte jeden Augenblick übel werden wie vorhin Onkel Shane.

»Bruce Cadwell, nicht wahr?«

Linda wandte ihr den Rücken zu.

»Sie haben ihn gefunden … Ist er tot?«, fragte Mrs Batley verängstigt.

Linda biss sich auf die Lippe und ließ den Kopf sinken.

Nach einer endlosen Zeit sprach Mrs Batley erneut. »Ich wusste es. Seit langem warte ich drauf, seit Jahren … Nun hat sich unser Schicksal erfüllt.«

Als Linda das leise Schlurfen von Mrs Batleys Pantoffeln hörte, wandte sie sich um. Sie war allein in der Küche. Sie tastete sich zu einem Stuhl, setzte sich und stützte das Gesicht in die Hände. Ihre Augen brannten, aber sie weinte nicht. Manchmal waren Tränen nicht genug. Hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie Ralph Batley wieder zum Waffenschrank gehen. Damals hatte er sich kein Gewehr genommen, aber vielleicht später, auch wenn er behauptete, Bruce Cadwell nicht getötet zu haben. Sie wusste, dass alle Farmer in der Gegend bewaffnet waren. Aber es gab nur einen, der Bruce Cadwell genug hasste, um ihn zu töten.
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Woanders war es Zeit zum Mittagessen, aber weder Batleys noch Cadwells mochten daran denken. Linda stand in der Halle vor dem Polizeiinspektor, der ihr zum dritten Mal, ein wenig anders formuliert, dieselbe Frage stellte. »Sie haben auf der Farm nichts Verdächtiges beobachtet?«

»Nein, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Wie konnte sie Edith Cadwell erwähnen, wie von Sep Watson sprechen, ohne dass Ralph Batley in Verdacht geriet und, noch schlimmer, als Lügner entlarvt wurde? Sie wusste, dass jeder ohne Ausnahme Ralph Batley verdächtigte. Die Cadwells waren ohnehin felsenfest von seiner Schuld überzeugt.

Zu Beginn der Befragung war der Aufenthaltsort von Mrs Bruce Cadwell zur Sprache gekommen. Höflich und zögernd hatte der Inspektor Ralph Batley gefragt, ob er Mrs Cadwell in letzter Zeit gesehen habe. Die Antwort war ein schroffes Nein gewesen.

Mit einer Ausnahme sahen alle im Raum Linda an: Mrs Batley, Onkel Shane, die beiden Polizisten und der Inspektor ließen sie nicht aus den Augen, aber Ralph Batley hatte den Blick abgewandt. Dennoch war ihr bewusst, dass niemand so ängstlich gespannt auf ihre Antwort wartete wie er. Als sie den Inspektor anlog, fühlte sie sich durch und durch elend in dem Bewusstsein, dass er bereit war, alles zu verraten, um Edith Cadwell zu schützen, und Linda dasselbe tun ließ. Wenn das nicht Liebe war, was dann?

Für den Augenblick war der Inspektor mit ihr fertig und wandte sich an Ralph Batley. »Könnte sich nicht jemand in den Wirtschaftsgebäuden versteckt haben, Mr Batley?«

»Nein, ich kenne hier jeden Winkel.«

»Aber es wäre nicht auszuschließen, dass sich dort jemand verborgen hält?«

»Vermutlich nicht, aber es kommt eigentlich nur die große Scheune infrage.«

»Sie hätten nichts dagegen, dass wir uns dort umsehen?«

»Nein, nicht das Geringste.«

Linda griff sich mit der Hand an die Kehle und starrte unwillkürlich Ralph Batley an. Der wich ihrem Blick aus. Seiner Antwort entnahm sie, dass sich Edith Cadwell nicht länger im Studio aufhielt. Hatte er nicht behauptet, sie sei krank und habe Fieber? Wo war sie? Sie konnte nicht einfach in der Gegend herumwandern, wo man sie bald erkannt hätte. Er musste schnelle Arbeit geleistet haben, nachdem Bruce Cadwells Leiche abgeholt worden war. Schließlich war der Inspektor aus Morpeth bereits vor einer Stunde eingetroffen.

»Das ist für den Augenblick alles. Danke …« Der Inspektor nickte einem nach dem anderen zu, als wäre er ein Freund der Familie, der kurz hereingeschneit war. Im Hinausgehen wandte er sich an Ralph Batley.

»Bemühen Sie sich nicht«, sagte er freundlich, »wir finden uns schon zurecht. Ach, übrigens«, meinte er beiläufig, als er schon an der Küchentür stand, »haben Sie gesagt, Sie hätten nur zwei Flinten, eine mit Kaliber zwölf und eine mit Kaliber.410?«

»Ja, das ist alles.«

»Und Sie haben vor ein paar Tagen Ihren Melker entlassen? Besaß er eine Feuerwaffe?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Sehr gut. Danke.« Der Inspektor lächelte und ging hinaus.

Linda sah Mrs Batley an, die wiederum ihren Sohn nicht aus den Augen ließ. »Weiß die Polizei, was für eine Waffe es war?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Kaliber zwölf.« Ralph Batleys Stimme war belegt und wurde noch tiefer, als er weitersprach. »Aber ich habe die Waffe nicht benutzt. Ich habe es nicht getan, Mutter.«

»Das weiß ich. Zuerst habe ich es für möglich gehalten, aber du würdest niemanden in den Rücken schießen, und schon gar nicht zweimal. Ich weiß, dass du unschuldig bist.« Ihre zittrige Stimme überschlug sich fast. »Aber ich bin davon überzeugt, dass du weißt, wer es war.«

»Woher sollte ich das wissen?« Nun standen sie einander gegenüber.

»Ist sie hier? Ich frage dich noch einmal: Ist sie auf dem Hof?«

»Wenn sie hier ist, wird die Polizei sie finden. Wenn ich sie versteckt halten würde, würde ich dann die Beamten nach ihr suchen lassen?«

»Du könntest sie nicht aufhalten.«

»Nein, wahrscheinlich nicht, aber ich wäre doch sicher beunruhigt.«

Mrs Batley wandte zuerst den Blick ab.

»Maggie … Maggie …« Shanes Stimme klang dünn. »Hast du einen Tropfen zur Kräftigung da?«

»Für dich gibt es heute keinen Tropfen, Shane. Wir haben weiß Gott schon genug Ärger, ohne dass du durchdrehst. Trink einen starken Kaffee.« Sie sah Linda an. »Linda, würden Sie uns bitte eine Kanne Kaffee kochen?«

Mitleidig blickte Linda auf Onkel Shanes gesenktes Haupt herab. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie Onkel Shane bereitwillig eine Flasche Schnaps in die Hand gedrückt, so bekümmert war der alte Mann. Aber Mrs Batley wusste, was für alle am besten war.

Ohne den Herrn des Hauses anzusehen, ging sie in die Küche. Als sie ein wenig später Kaffeekanne und Tassen auf das Tablett stellte, kam er jedoch herein und blieb am Tisch stehen.

»Glauben Sie, dass ich es getan habe?« Seine Stimme war so tief, dass sie fast guttural klang.

Sie zögerte merklich. »Nein, nicht mehr.« Sie wandte den Blick ab. »Zuerst schon, bevor ich wusste, dass er in den Rücken geschossen wurde. In diesem Punkt denke ich wie Ihre Mutter.«

»Danke.« Für ein paar Sekunden sahen sie sich über den Tisch hinweg an. »Ich stecke in Schwierigkeiten, Linda.« Nun war ihm der Aufruhr der Gefühle, der in ihm tobte, deutlich anzuhören. »Die Polizei denkt, ich war es, und das will man mir beweisen. Die Cadwells werden sie dabei natürlich nach Kräften unterstützen.«

Linda fand keine mitfühlenden Worte, um auf diese vertrauliche Mitteilung zu reagieren. Stattdessen stellte sie eine Frage. »Wo ist sie?«

»Oben in den Dachsparren.«

»Den Dachsparren?«

»Wo die großen Balken dem Atelier gegenüber zusammenstoßen, gibt es hoch oben einen Vorsprung, der nicht so aussieht, als wäre er breit genug, um einen Menschen aufzunehmen. Dort werden sie nie im Leben nach ihr suchen.«

»Ich dachte, sie wäre krank.«

»Das ist sie auch. In vieler Hinsicht ist sie eine sehr kranke Frau.«

»Weiß sie, was passiert ist?«

»Ja, ich musste es ihr sagen. Sie geriet in Panik, weil sie Angst hat, dass man sie beschuldigen könnte.« Seine Augen verschleierten sich.

Sie beugte sich über den Tisch zu ihm. »Mr Batley«  sein Vorname wollte ihr einfach nicht über Lippen kommen  »ich finde, Sie sollten wissen, dass sie einen Schlüssel zur Außentür hat. Oder war Ihnen das bekannt?«

Der Blick seiner Augen wurde hart und durchdringend. »Das ist mir neu. Was wissen Sie noch?«

Sie schluckte. »Ich hätte Ihnen das schon eher sagen sollen. Sep Watson war letzte Nacht auf dem Hof. Als Sie mich ins Atelier geschickt haben, habe ich seine Stimme gehört. Ich glaube, er hat sich im Atelier mit Mrs Cadwell unterhalten.«

Seine Kinnlade sank herab. Dann klappte er den Mund abrupt zu. »Sind Sie sicher?«

»Ja, ich habe sie reden hören. Ich wollte die beiden überraschen, aber die Tür war abgeschlossen, und als Mrs Cadwell öffnete, war sie allein. Dann sah ich auf dem Staub im Boden vor der Tür zur Treppe Schleifspuren. Mrs Cadwell war klar, dass ich Bescheid wusste.«

»Ist das alles?« Er sah sie immer noch eindringlich an.

»Ja.«

»Ganz sicher?«

»Natürlich, sonst würde ich es Ihnen erzählen. Sie können jetzt nicht zu ihr«, sagte sie hastig, als er sich abwandte und zur Tür ging. »Die Polizeibeamten sind überall.«

Er blieb stehen. »Das will ich auch nicht. Ich muss versuchen, Watson zu finden. Wenn die Polizei fragt, wo ich bin, sagen sie, ich musste nach den Schafen auf der oberen Weide sehen.«

»Ja, in Ordnung.« Sie starrte eine Weile auf die geschlossene Tür, bevor sie das Tablett aufhob und in die Halle ging. Als sie Shane, der immer noch mit hängendem Kopf dasaß, und der schweigsamen, zutiefst beunruhigten Mrs Batley Kaffee einschenkte, kam Michael in die Halle gelaufen.

»Großmama! Großmama! Großpapa Cadwell kommt her, und er ist richtig wütend. Er hat Großmama Cadwell auf dem Küstenpfad so geschubst, dass sie gefallen ist. Jetzt humpelt sie.«

Shane und Mrs Batley erhoben sich gleichzeitig. »Hör mir gut zu, Michael«, sagte sie leise. »Du gehst jetzt sofort zu Sarah und ihrem Kalb. Da bleibst du, bis Linda dich holt. Los jetzt.«

»Aber, Großmama …«

»Michael, tu, was ich dir gesagt habe. Und du kommst erst zurück, wenn ich es dir erlaube.«

»Ja, Großmama.«

Nachdem das Kind widerwillig den Raum verlassen hatte, wandte Mrs Batley sich an Linda. »Wo ist er? Wo ist Ralph?«, fragte sie hastig.

»Ich glaube, er sucht Sep Watson.«

»Sep Watson? Warum Sep Watson?«

»Weil er letzte Nacht auf dem Hof war. Ich habe ihn gehört, Mrs Batley.«

»Du hast ihn gehört?«, meldete sich Shane zu Wort. »Warum hast du das nicht vorher gesagt?«

»Nun, ich …«

»Das ist doch völlig gleichgültig. Gott sei Dank ist Ralph aus dem Weg. Öffnen Sie die Vordertür, Linda. Schnell jetzt, bevor sie um das Haus herumgehen und dem Inspektor und den anderen begegnen.«

»Das wäre vielleicht das Beste.«

»Still, Shane! Ich kümmere mich um John Cadwell.«

Linda rannte fast zur Haustür, aber es dauerte eine Weile, bis sie den Riegel zurückgeschoben und die Kette abgehoben hatte. Dann hörte sie Cadwells Stimme hinter sich in der Halle und wäre fast wieder ins Haus gegangen.

»Wo ist er? Es hat keinen Sinn, Maggie Batley, du kannst ihn nicht länger unter deinen Röcken verstecken.«

Schon wollte Linda die Tür wieder schließen, da entdeckte sie Mrs Cadwell, die sich vom Küstenpfad dem Haus näherte. Selbst aus dieser Entfernung sah sie, welche Veränderung mit der eleganten, strengen Frau vorgegangen war. Sie lief zu ihr.

»Sind Sie verletzt, Mrs Cadwell?«

»Es ist mein Knie … Ist mein Mann …?«

»Ja. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Sie nahm Mrs Cadwell am Arm und führte sie ins Haus, wo Mr Cadwells dröhnende Stimme die Halle erfüllte.

»Dafür wird er hängen, Maggie Batley. Ich werde keine Ruhe geben, bis er seine verdiente Strafe erhalten hat. Wenn die Polizei ihn nicht kriegt, erwische ich ihn. Und sollte er mit einem milden Urteil davonkommen, werde ich ihn erledigen, und wenn ich bis zu meinem letzten Tag warten muss.«

»Hör auf zu brüllen, John Cadwell, ich will nicht mit dir streiten. Das Herz tut mir weh, wenn ich an deinen Kummer denke, ob du es glaubst oder nicht. Aber mein Sohn ist nicht daran schuld, er hat Bruce nicht getötet. Du konntest Ralph noch nie leiden, John, doch im Grunde weißt du, dass er niemanden von hinten erschießen würde. Wenn du einen Augenblick nachdenken würdest, wäre dir das klar. Es gibt noch andere, die Bruce aus dem Weg haben wollten. Ich brauche keine Namen zu nennen. Du wirst wahrscheinlich bald genug herausfinden, wer deinen Sohn erschossen hat.«

Mit einer Selbstbeherrschung, die Linda schlicht verblüffend erschien, wandte sich Mrs Batley nun an Mrs Cadwell. »Setz dich, Beatrice, du kannst doch kaum stehen. Tut dein Bein sehr weh?«

Mrs Cadwell antwortete nicht, sondern versuchte stattdessen, sich auf einen Stuhl zu setzen. Dabei stöhnte sie vor Schmerz.

Doch so leicht ließ sich Mr Cadwell nicht zum Schweigen bringen. »Du kannst reden, bis du schwarz wirst, Maggie Batley, ich kenne deinen Balg.«

»Nenn meinen Sohn nicht Balg. Du kennst ihn überhaupt nicht. Du hast von allen Menschen immer nur so gedacht, wie es dir in den Kram passte, und das gilt nicht nur für Ralph. Und jetzt hörst du mir einmal zu.« Sie hob die Hand. »Hör auf mit dem Gewehr herumzufuchteln. Hat es nicht schon genug Blutvergießen gegeben? Ich weiß, was du sagen willst, aber überleg doch einen Augenblick. Wenn Ralph Bruce hätte töten wollen, hätte er das vor drei Jahren getan. Er wusste, wo die beiden waren, und kochte vor Wut. In den letzten drei Jahren hat er genügend Zeit gehabt, sich zu beruhigen.«

»Das glaube ich nicht. Er wollte Edith immer noch. Du kannst mir nicht erzählen, dass ein Mann eine Frau jemals vergisst, die man ihm genommen hat. Selbst wenn die Liebe aufhört, tritt Hass an ihre Stelle. Ob Hass oder Liebe, er würde sie nehmen, wenn er …«

»Halt den Mund, John Cadwell«, fauchte Mrs Batley.

Unwillkürlich sah Linda Mrs Cadwell an, die den Kopf gesenkt und ihre Knie umschlungen hatte. Sie konnte nur Mitgefühl und Verständnis für diese Frau empfinden, die eben hatte hören müssen, dass ihr Ehemann Maggie Batley, oder besser gesagt Maggie Ramshaw, nie vergessen hatte. Ob er sie hasste oder liebte, war schwer zu sagen, aber Mrs Cadwells zusammengesunkene Haltung ließ darauf schließen, dass sie die Antwort kannte. Bis dahin hatte Linda Mrs Cadwell für eine würdevolle, eher arrogante Person gehalten, jetzt sah sie den Menschen hinter der Fassade.

»Geh nach Hause, John Cadwell, und warte ab. Ich habe das Gefühl, dass du die Wahrheit bald erfahren wirst. Aber ich sage dir hier und jetzt, dass du auf der falschen Fährte bist, wenn du meinen Ralph verdächtigst. Und nun hör mir gut zu, John.« Diesmal ließ sie den Familiennamen weg, und es war, als stünden sie und der tief getroffene Mann allein im Zimmer. »Wenn du meinem Ralph etwas antust, dann bekommst du es mit mir zu tun. Ich werde mit dir genauso verfahren wie du mit ihm, das schwöre ich dir, John.«

Nicht allein der Ton, Mrs Batleys ganze Haltung war so bedrohlich, dass Linda erschauerte. Die kranke Frau zeigte eine verblüffende Stärke, während Onkel Shane immer noch den Kopf gesenkt hielt, als wäre die Szene zu schmerzlich für ihn, um hinzusehen.

»Maggie, kann ich telefonieren und mich abholen lassen?«

Nun richteten sich die Blicke auf Mrs Cadwell. Mrs Batleys Haltung veränderte sich schlagartig. »Ja, natürlich, Beatrice.«

»Ich erledige das.« Froh, der emotionsgeladenen Atmosphäre für einen Augenblick entgehen zu können, verschwand Linda eilig in dem Büro unter der Treppe.

Rouse Cadwell nahm ab.

»Mr Cadwell, hier ist Linda Metcalfe. Könnten Sie bitte mit dem Auto herkommen? Ihre Mutter ist hier. Sie hat sich am Knie verletzt.«

»Was ist passiert? Ist mein Vater auch da? Hat er …?«

Linda antwortete ruhig und knapp auf die sich überstürzenden Fragen. »Ja, er ist hier.«

»Hat er … ist Batley …?«

»Mr Batley ist auf der oberen Weide. Ihr Vater ist ihm nicht begegnet.«

»Gott sei Dank.« Ein Seufzer drang aus der Leitung.. Dann veränderte sich Rouse Cadwells Stimme plötzlich. »Obwohl ich nicht weiß, warum ich Gott dafür danken sollte, dass Batley in Sicherheit ist. Dabei könnte ich selbst für nichts garantieren, falls er mir über den Weg läuft.«

»Da würden Sie den Falschen erwischen, Mr Cadwell. Mr Batley hat es nicht getan, das weiß ich.«

»Ihre persönliche Meinung wird in diesem Fall nicht viel zählen. Mein Bruder ist tot. Die Polizei ist nicht dumm, sie wird die entsprechenden Beweise schon finden. Auf jeden Fall komme ich gleich mit dem Auto. Wenn Mutter nicht gehen kann, nehme ich am besten die Küstenstraße.«

»Ja. Ich richte es aus.«

Als Linda wieder in die Halle kam, stellte sie unangenehm überrascht fest, dass Mr Cadwell bereits fort war und Shane Mrs Cadwell zur Glastür half. Mrs Batley stand mitten im Raum und sah den beiden nach. Als Linda sie erreichte, griff Mrs Batley, ohne sie anzusehen, nach ihrem Arm und hielt ihn fest, bis Shane die Tür geschlossen hatte. Dann wandte sie sich zu ihr um.

»Sie haben gesagt, Ralph wolle Sep Watson suchen. Ist er zu seinem Haus gegangen?« Sie sprach so schnell, dass sie kaum zu verstehen war.

»Ich weiß nicht, Mrs Batley.«

»Wissen Sie, wo Sep Watson wohnt?«

»Nein.«

»Erinnern Sie sich an die Stelle, an der die Schafe ausgebrochen sind? Folgen Sie der Straße. Er lebt in einem kleinen Häuschen, das ein wenig rechts von der Straße steht. Sie können es nicht verfehlen, es ist das einzige in der Gegend. Sagen Sie ihm, Mr Cadwell sei hier gewesen. Er soll ihm unbedingt aus dem Weg gehen.« Mrs Batley sah zu Boden. »Ich dachte, ich hätte John Cadwell im Griff, aber dem hier bin ich nicht gewachsen. Er ist außer sich und wird nicht ruhen, bis er Ralph gefunden hat. Laufen Sie und warnen Sie ihn! Schnell, beeilen Sie sich.«

Linda lief aus der Halle, riss im Vorbeigehen in der Küche ihre Jacke vom Haken an der Tür, war aber besonnen genug, Schritttempo anzuschlagen, solange sie sich in Sichtweite der Wirtschaftsgebäude befand. Dann rannte sie über den Küstenpfad bis zur Senke, ins Tal hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf, bis sie auf dem schmalen, gewundenen Pfad die hervorspringenden Felsen in der Nähe des Grenzzauns erreicht hatte. Als sie an dem größten Block vorbeikam, zischte jemand ihren Namen. Wie angewurzelt blieb sie stehen: Im Schutz eines Felsens und vom Gebüsch fast völlig verborgen, erkannte sie Ralph Batley, der sie wortlos zu sich winkte und ihr zu schweigen bedeutete.

Als sie ihn fragend ansah, beugte er den Kopf zu ihr und flüsterte: »Watson, unten auf der Straße. Er ist zweimal unter dem Zaun durch und wieder zurück. Keine Ahnung, was er im Schilde führt, aber wir warten besser.«

Wie sie so angespannt dicht beieinander standen, fiel ihr die drastische Veränderung an ihm auf. Er sah aus wie ein anderer Mensch, wie ein älterer Bruder des Mannes, den sie kannte. Zwar hatte er zumeist steif und abweisend dreingeblickt, aber nun schien sein Gesicht um Jahre gealtert. Er wirkte müde, und sein Blick war traurig und resigniert. Mitleid stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn gelegt und ihn getröstet. Selbst das Wissen, dass er eine andere liebte, hatte in diesem Augenblick an Bedeutung verloren. Sie wollte ihn nur noch trösten, brachte es aber nicht über sich. Stattdessen richtete sie ihm die Nachricht aus, die sie hergeführt hatte.

»Ihre Mutter hat mich geschickt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Mr Cadwell war im Haus. Er ist bewaffnet und hat finstere Drohungen ausgestoßen. Ihre Mutter bittet Sie dringend, auf der Hut zu sein.«

Er drehte den Kopf und sah sie an, kam aber nicht dazu zu antworten. Mit einem schnellen Druck seiner Hand auf ihrem Arm bedeutete er ihr, ebenfalls zu schweigen. Nun spähte er vorsichtig um den Felsen herum, griff dann mit einer flinken Bewegung nach einem Vorsprung über sich, fand mit den Füßen etwa einen Meter über dem Boden Halt und zog sich hoch, bis er über die Felskante sehen konnte. Noch wenigen Sekunden ließ er sich wieder zu Boden fallen.

»Er ist fort, das war sein Motorrad.« Er trat ins Freie hinaus. »Ich habe keine Angst vor Cadwell«, verkündete er mit dem Rücken zu ihr. »Er ist ein ungehobelter Grobian, der nicht davor zurückschreckt, andere zu bezahlen, damit sie die Drecksarbeit für ihn erledigen. Aber wenn es nicht anders geht, würde er sich einem ehrlichen Kampf stellen.«

»Er hat von Ihnen keine so gute Meinung.«

»Nein, aber das ist im Moment nebensächlich. Wenn ich es nur mit ihm aufnehmen müsste, wäre mir wohler, aber ich habe es mit einem Gegner zu tun, der gefährlicher ist als die Cadwells. Früher einmal dachte ich, schlimmer als John Cadwell ginge es nicht, aber man lernt nie aus. Kommen Sie, wir gehen besser zurück.«

Es war unmöglich, ein Gespräch zu führen, weil er sein Tempo nicht an das ihre anpasste. Sie musste fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Als sie den Hof erreichten, verlangsamte er sein Tempo.

»Wenn die Polizei weg ist, brauche ich Ihre Hilfe. Kann ich auf Sie zählen?«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

»Ich werde tun, was ich kann.«

»Haben Sie eine zweite Reithose und Jacke?«

»Reithose und Jacke?« Sie kniff die Augen zusammen.

»Ja.«

»Glauben Sie, Sie können die Sachen unbemerkt aus dem Haus schaffen, indem sie zwei Kleidungsstücke übereinander tragen oder so etwas?« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss Edith hier wegschaffen. Wenn sie Ihre Kleider trägt und sich den Schal umbindet, den sie manchmal als Kopftuch benutzen, könnte sie im Jeep mitfahren, als würden wir die Milch nach Surfpoint Bay bringen. Ich muss sie nach Morpeth schaffen, dann kann sie sich um sich selbst kümmern.«

»Aber ich dachte, sie wäre krank und hätte Fieber. Sie wollten doch den Arzt holen.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe«, erwiderte er kurz angebunden. »Sie hatte Fieber und ist immer noch krank, aber Krankheit hin oder her, sie muss weg. Macht es Ihnen etwas, ihr Kleidung zu leihen?« Er legte eine Pause ein. »Ich werde Ihnen die Kosten ersetzen.«

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte sie scharf. »Bei Sarah im Stall hängt eine Ersatzjacke. Ich bezweifle, dass eine zweite Hose über diese hier passen würde, aber ich habe eine zur Seite gelegt, die ich in die Wäsche geben wollte. Sie ist unten im Küchenschrank.«

»Gut, dort ist sie leicht erreichbar, aber lassen Sie sich auf keinen Fall von meiner Mutter erwischen. Gehen Sie vorne herum, ich nehme den Durchgang in der Mauer. Die Polizei dürfte inzwischen wieder weg sein. Falls sich jedoch noch Beamte im Haus aufhalten, unternehmen Sie nichts, sondern warten ab.« Als sie sich abwenden wollte, streckte er die Hand aus und berührte sie leicht an der Schulter. »Ich möchte Ihnen nur sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.«

»Das geht schon in Ordnung. Wenn ich Ihnen helfen kann, tue ich es, das wissen Sie.«

»Ja, ich weiß es. Sie sind so gut zu mir.«

Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke, dann wandten sie sich beide fast gleichzeitig ab.

Als Linda zehn Minuten später in den großen Stall kam, erwartete Ralph Batley sie dort. Er war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen, sondern spritzte die Boxen mit einem Schlauch aus. Angesichts seiner hastigen, nervösen Bewegungen wurde ihr klar, wie sehr er sich um die Farm sorgen musste, denn der Arbeitsplan war völlig durcheinander geraten.

»Ich habe die Sachen.«

Er drehte den Hahn zu und hängte den Schlauch auf. »Im Hof ist niemand. Was ist mit dem Haus?«

»Sie sind weg. Ihre Mutter sagt, sie seien vor etwa zehn Minuten gefahren. Der Inspektor will noch einmal mit Ihnen sprechen. Er wird Ihnen telefonisch mitteilen, wann er kommt.«

»Tatsächlich?« Er nickte mit übertriebener Demut. »Hoffentlich trifft er mich zu Hause an.«

Sie wusste nicht recht, was sie von dieser Bemerkung halten sollte, und folgte ihm zur großen Scheune, wo er eine Leiter vom Boden nahm und an den Heuboden lehnte. Als sie oben ankam, hatte er schon das hintere Ende der Scheune erreicht und die Leiter gegen die Balken gestützt. Er stieg die Sprossen hinauf und sagte leise: »Edith! Edith!«

Das schmale, weiße Gesicht, das über den Balken lugte, wirkte geradezu gespenstisch. Es sah aus, als schwebte es körperlos unter dem Dach.

»Komm runter.«

»Sind sie weg?«

»Ja. Gehts? Hier, nimm meine Hand.«

»Es geht schon.«

Überraschend behände kletterte Edith Cadwell die Leiter herunter. Als sie kurz darauf im Gang zwischen Kisten und Ballen stand, wirkte sie für Linda keineswegs krank, auch wenn sie halb gelähmt vor Angst schien.

»Linda hat dir ein paar Kleidungsstücke gebracht, die musst du anziehen, damit man dich für sie hält. Dann bringe ich dich mit dem Jeep nach Morpeth.« Er sah sie bei diesen Worten nicht an, sondern nahm nur die Leiter von den Balken und legte sie auf den Boden.

»Nein, Ralph, ich gehe nicht. Hier bin ich sicherer. Die kommen nicht wieder.«

»Doch das werden sie, Edith.« Er sah ihr nun direkt ins Gesicht, und seine Stimme klang für Lindas Ohren merkwürdig hohl und müde, als hätte er dieses Argument schon viele Male wiederholt.

»Ich gehe aber nicht, Ralph, das sage ich dir. Wo soll ich denn hin?« In ihrer Stimme lag ein Anflug von Panik.

»Gestern Abend hast du gesagt, du hättest Freunde in Morpeth, zu denen du heute könntest. Du hast gesagt, dort wärst du sicher …« Eine lange Pause folgte. »Dort würde er dich nicht finden, hast du gemeint. Um ihn brauchst du dich jetzt nicht mehr zu sorgen, nicht wahr, Edith?«

Ihre Lippen bebten, und die Muskeln in ihrem Gesicht zuckten. »Ich gehe aber nicht, Ralph.«

Schweigend starrten sie einander an, jeder bestrebt, seinen Willen durchzusetzen.

»Hier suchen sie bestimmt nicht nach mir«, flüsterte sie. »Außerdem war doch nur Bruce hinter mir her, sonst niemand.«

Es folgte eine Stille, während derer sie einander forschend in die Augen sahen. Dabei waren sie so miteinander beschäftigt, dass sie Linda für den Augenblick völlig vergessen zu haben schienen.

Dann brach Ralph Batley den Bann. »Die Polizei wird dich befragen wollen. Man wird wissen wollen, wo du die letzten Tage über warst … und nicht nur das, Edith.«

»Ralph! Ralph!« Plötzlich war es um ihre Fassung geschehen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und bettelte wie ein Kind. »Ralph, bitte schick mich nicht weg. Bitte, bitte! Du darfst mich nicht wegschicken! Bitte lass mich hier bleiben, bei dir fühle ich mich sicher, das war schon immer so. Das hier wird vorbeigehen, sie werden mich alle vergessen. Ich habe nichts gegen deine Mutter, wirklich nicht. Es tut mir Leid, dass ich all diese Dinge gesagt habe. Ich bin mit allem zufrieden … Oh, so habe ich es nicht gemeint, ich wollte doch nur sagen …« Ihr Kopf sank an seine Schulter. »Schick mich nicht weg, Ralph.«

Linda wandte sich ab. Sie hatte das Gefühl, dass beide sie vollständig vergessen hatten, aber darin täuschte sie sich. Schon nach wenigen Schritten hielt Ralph Batley sie in schroffem Ton auf.

»Geben Sie mir die Kleider.«

Sie nahm Jacke und Hose, die sie über eine der leeren Kisten gelegt hatte, und reichte sie ihm. Edith Cadwell tat einen raschen Schritt auf sie zu.

»Ich ziehe das nicht an, ich will nicht. Ich sage dir, ich gehe nicht«, zischte sie.

Ralph Batley fuhr herum. »Jetzt hör mir einmal gut zu, Edith, wenn du bei klarem Verstand wärst, wüsstest du, dass es irgendwann zu einer Entscheidung kommen muss. Entweder gehst du auf der Stelle, oder du stellst dich den Cadwells. Was ist dir lieber? Ich kann dich nicht länger hier behalten.«

»Mich den Cadwells stellen? Warum sollte ich? Ich habe nichts mehr mit den Cadwells zu tun. Ich bin frei, Ralph, ich bin frei! Verstehst du nicht … frei.«

Sanft löste er ihre Hände, die sich in seine Jacke gekrallt hatten, hielt sie jedoch in den seinen, während er sanft, aber eindringlich auf sie einredete. »Edith … Edith, verstehe doch endlich, wenn du nicht sofort gehst, wirst du dich den Cadwells stellen müssen. Und dem Inspektor auch, was noch schlimmer ist.«

»Dem Inspektor?« Für einen Augenblick blieb ihr der Mund offen stehen. Dann ging ein Ruck durch ihren ganzen Körper, und sie versuchte, ihre Hände aus den seinen zu lösen. »Ich weiß nichts, also braucht er mich auch nichts zu fragen.«

»Reg dich nicht auf. Bleib ganz ruhig, Edith. Edith, hör mir gut zu.« Er schüttelte sie. »Bis die Sache aufgeklärt ist, steht jeder unter Verdacht, jeder. Ich, du, einfach jeder. Aber vor allem ich … und du. Verstehst du das nicht? In deinem eigenen Interesse musst du hier weg.«

Linda sah, wie sich die großen braunen Augen langsam auf sie richten, und sie las darin etwas, das ihr nicht geheuer war. Zum ersten Mal kam sie zu dem Schluss, dass Ralph Batley Recht hatte. Das Mädchen war tatsächlich krank, und zwar nicht nur körperlich.

Dann fuhren alle drei herum. Von unten waren Schritte zu hören.

»Bist du da, Batley?« Die Stimme gehörte unverkennbar Rouse Cadwell. Die drei sahen sich an. Ralph Batley schubste Linda vor, während er gleichzeitig mit der anderen Hand Edith in Richtung Atelier drängte.

Als Linda vom Heuboden noch unten sah, konnte sie einen Ausruf des Entsetzens nicht unterdrücken, denn dort stand nicht nur Rouse Cadwell, sondern auch Sep Watson.

Ralph Batley gab keinen Laut von sich, als er eine Sekunde später neben ihr erschien, aber ein schneller Seitenblick verriet Linda, dass ihn der Anblick des Melkers völlig unvorbereitet traf. Seine Stimme verriet jedoch nichts von seinen Gefühlen. »Was willst du?«

Die Frage hätte jedem der beiden Männer unten gelten können, aber Rouse Cadwell antwortete. »Ich will mir dir reden, es ist wichtig.«

Nachdem er einen Augenblick nach unten gestarrt hatte, wandte Ralph Cadwell sich um und stieg die Leiter herunter. Linda folgte ihm.

»Habe ich dir nicht gesagt, was passiert, wenn ich dich noch einmal auf meinem Land erwischte?«, herrschte er Sep Watson an.

»Genau deswegen hat er sich auch nicht hergetraut«, mischte sich Rouse Cadwell ein. »Also hat er sich an mich gewandt. Er hat dir etwas zu sagen. Willst du es hören?«

»Das kommt darauf an.« Ralph Batley ließ den Melker nicht aus den Augen.

»Es könnte deinen Hals retten«, gab Rouse Cadwell zu bedenken.

»Also los, ich warte«, erwiderte Ralph scheinbar unbeeindruckt.

Linda hätte sich nicht träumen lassen, dass sich Sep Watson jemals ändern würde, aber der Mann, der da vor seinem früheren Arbeitgeber stand, war nicht der untersetzte, dümmliche Prahler, der gerne tratschte und andere schikanierte. Die Angst, die die gesamte Farm in ihrem Bann hielt, schien auch ihn erreicht zu haben. Als er sprach, waren seine Worte, die eines Mannes, der in Schwierigkeiten steckte. Keine Spur mehr von der Großsprecherei und dem Selbstmitleid, die ihn früher ausgezeichnet hatten.

»Ich … ich war letzte Nacht hier.« Er wagte es nicht, Ralph Batley anzusehen. »Ich wollte mich rächen und dir eins auswischen, ein Rind stehlen oder die Scheune in Brand stecken.« Nun hob er den Kopf und ließ ihn in einer weit ausholenden Kreisbewegung über den massigen Schultern kreisen. »Durch den Spalt unter der Tür zum Atelier habe ich Licht gesehen. Ich habe mich natürlich gewundert, weil ich ja weiß, dass du es nicht mehr benutzt. Als ich gerade die Treppe hochwollte, ist der alte Shane gekommen. Da bin ich weggelaufen und habe mich hier oben versteckt.« Mit dem Kopf deutete er auf den Heuboden. »Ich wusste, dass du es nicht sein konntest, weil ich gesehen hatte, wie du ins Haus gegangen bist. Aber ich habe gedacht, es wäre vielleicht …« Er starrte erneut zu Boden. Linda erschauerte, weil sie wusste, dass er sie im Atelier vermutet hatte.

»Red weiter, wir wissen genau, was du gedacht hast«, fuhr Ralph Batley ihn barsch an. »Sprich weiter.«

»Als ich die Tür geöffnet habe, habe ich gemerkt, dass es Mrs Cadwell war. Ich habe mich fast zu Tode erschreckt. Zuerst hatte sie auch Angst, aber als sie dich kommen gehört hat, hat sie sich sehr merkwürdig verhalten. Sie hat gesagt, ich soll mich unter der Couch verstecken und ganz still sein. Das habe ich auch getan. Und dann bist du reingekommen, und sie hat so getan, als wäre keiner da. Als du weg warst, hat sie was ganz Merkwürdiges gesagt, nämlich dass ich die Erhörung ihrer Gebete wäre und ob ich ihrem Mann eine Nachricht überbringen könnte. Dann hat sie gesagt, sie hätte kein Papier, jede Menge Stifte, aber kein Papier, und ob ich ihm schreiben könnte, dass sie ihn am Tor im Tal treffen will. Ich habs ihr versprochen, ihr aber gleich gesagt, dass ich kein großer Schreiber bin. Ich dachte, so könnte ich mich rächen. Dann hat sie mich zur zweiten Tür herausgelassen, sie hatte nämlich einen Schlüssel. Erst als ich schon halb über das erste Feld war, habe ich gemerkt, dass ich mein Gewehr nicht hatte. Das hatte sie mir nämlich abgenommen, als ich unter die Couch kriechen musste.«

Wieder sah der Melker zu Boden. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Gewehr besitzt, Watson«, meinte Ralph Batley. »Du hast immer behauptet, du könntest damit nichts anfangen.«

»Ich weiß, das habe ich dir erzählt, aber ich hatte immer eins. Ich hab ein bisschen gewildert.«

»Was für eine Waffe ist es?«

»Kaliber zwölf.« Jetzt waren die Augen des Melkers direkt auf Ralph Batley gerichtet. Seine eindringliche Stimme klang durch und durch aufrichtig. »Ich bin nach Hause gegangen, hab die Nachricht gekritzelt und sie zu den Cadwells gebracht.« Er deutete auf Rouse, der schweigend der Geschichte lauschte, die er bereits kannte. »Dann bin ich wieder hergekommen und zum Atelier gegangen. Es war um Mitternacht. Ich habe an beide Türen geklopft, aber keiner hat aufgemacht. Eine Weile habe ich es noch versucht, aber sie hat mich nicht gehört. Dann habe ich beschlossen, aufzugeben und heute noch einmal herzukommen. Und dann … na ja … dann habe ich gehört, dass Mr Cadwell zweimal in den Rücken geschossen worden ist und dass es ein Gewehr mit Kaliber zwölf war. Wenn sie die Waffe finden, bin ich dran. Sie brauchen nur Fingerabdrücke nehmen, dann haben sie mich. Weil ich …« Er wandte den Kopf ab und sah zum Eingang der großen Scheune. »In den paar Jahren nach dem Krieg, als ich weg war, habe ich nämlich gesessen. Ich bin in einen Laden eingebrochen. Der Besitzer hat mich ertappt, und dann hab ich ihn zusammengeschlagen, bevor sie mich erwischt haben.« Sein Kopf fuhr herum, und er sah erneut Ralph Batley an. »Aber das hier war ich nicht«, stammelte er. »Ich bin kein Mörder. Stimmt schon, ich hätte dir oft am liebsten die Kehle umgedreht, weil du immer so hochnäsig warst, aber das hätte ich nie über mich gebracht. Die Scheune anzünden, ein Rind erschießen oder die Hunde vergiften, ja, aber keinen Mord. Ich wollte heute Morgen gleich kommen, als ich von der Sache gehört habe, aber ich habe mir schon gedacht, was für einen Empfang du mir bereiten würdest. Also bin ich zu Mr Cadwell gegangen. Ich gehe für niemanden in den Knast, nicht für sie und auch sonst für keinen. Als sie mir das Gewehr abgenommen hat, hat sie es ganz vorsichtig angefasst, als ob sie Angst davor hätte. Nachher ist mir eingefallen, dass sie ein Taschentuch in der Hand hatte, als sie es hinter sich auf die Couch gelegt hat. Da muss sie es schon geplant haben, denn Angst vor einem Gewehr hat Edith noch nie gehabt, du weißt, was für eine gute Schützin sie ist.«

Die entsetzliche Wahrheit raubte Linda den Atem, aber sie hatte das Gefühl, es die ganze Zeit gewusst zu haben, obwohl es in ihrem Fall nur eine Ahnung gewesen sein konnte. Aber jemand anderer musste sich über den Sachverhalt vollständig im Klaren gewesen sein.

»Das hast du die ganze Zeit gewusst, nicht wahr, Ralph?«, fragte Rouse Cadwell, wie um ihren Verdacht zu bestätigen. Die Tatsache, dass er ihn mit dem Vornamen ansprach, zeigte, wie sich seine Meinung über ihn geändert hatte.

Ralph Batley antwortete nicht, sondern drehte sich nur langsam um und sah nach oben zum Heuboden. »Wartet hier«, sagte er dann in die Runde und stieg langsam die Leiter hinauf. Dann war er verschwunden, und Linda lauschte auf jeden der bleischweren Schritte, die ihn zu Edith Cadwell führten. Sie fragte sich, was er dachte, welche Qualen er litt. Wenige Sekunden später hörte sie seine Stimme. »Edith! Edith!« Dann lauter: »Edith! Edith!« Sie hörte ihn hin und her laufen, während er zwischen den Ballen suchte, und wusste genau, wann er oben am Heuboden erscheinen würde.

»Sie ist fort. Keine Spur von ihr.« Er kletterte in aller Eile die Leiter herunter. Bevor die anderen noch den Eingang der Scheune erreicht hatten, war er schon an ihnen vorbei. Fast gleichzeitig erreichten sie die Außentreppe zum Atelier. Die Tür stand offen.

»Sie ist verzweifelt und krank.« Seine Worte galten Rouse Cadwell. »Die Steilküste, bestimmt ist sie zur Steilküste gelaufen.« Die beiden Männer liefen über den Hof, und dann rannte Linda hinter ihnen auf die Steilküste zu. Was für eine absurde Situation! Nun lief sie tatsächlich Seite an Seite mit Sep Watson.

»Da ist sie«, hörte sie Ralph Batley. Ihr Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, als Edith Cadwell hinter der Felskante verschwand. Dann fiel ihr ein, dass sich an dieser Stelle die Treppe zum Strand befand. Sie war also nicht gesprungen.

Als sie den Steilhang erreichten, hatte Linda Sep Watson weit hinter sich gelassen und die beiden anderen Männer fast eingeholt. Durch den Schleier des Nebels über der Brandung sah sie die gespenstische Gestalt von Edith Cadwell ins Wasser waten.

»Mein Gott, sie will mit dem Boot rausfahren«, schrie Ralph Batley. »Edith! Edith! Das bringt doch nichts! Warte auf mich! Hörst du? Du sollst warten!«

Linda sah, wie Ralph Batley die Stufen am Steilhang hinunterrannte. Jeden Augenblick konnte er den Halt verliefen. Ihm auf den Fersen folgte Rouse Cadwell. Sie selbst musste vorsichtiger sein. Sie hatte nicht vergessen, dass Ralph Batley sie vor diesem Weg zum Strand gewarnt hatte. Merkwürdig, dass sie ausgerechnet jetzt zum ersten Mal die Treppe benutzte. Der rutschige Stein hinderte sie daran, schneller zu laufen. Seine Mahnung war durchaus berechtigt gewesen. Dann hörte sie Ralph Batley rufen.

»Edith! Mach keine Dummheiten, Edith! Du schaffst es nie, das Wasser läuft ab und zieht dich aufs offene Meer hinaus.«

Als Linda außer Atem das Wasser erreichte, sah sie, wie sich Ralph Batley die Jacke vom Leib riss und seine Schuhe wegschleuderte. Bereits im Wasser zog er seine Hose aus. Rouse Cadwell, der ebenfalls im Wasser stand, versuchte, Ralph aufzuhalten.

»Das hat keinen Sinn, du schaffst es nie im Leben. Die Strömung wird dich mit sich reißen. Sie muss ihr Glück versuchen, Mann, sei nicht dumm.«

Er streckte die Hände aus, um seinen früheren Feind zurückzuhalten, aber in diesem Augenblick stürzte sich Ralph Batley in die eiskalten Fluten. Linda schloss die Augen.

Sie zitterte vor Angst, aber auch vor Kälte, denn nun stand sie neben Rouse Cadwell im eisigen Nass. Beide starrten hilflos auf das Bild, das sich ihnen bot. Vor ihnen tanzte das schmale kleine Dingi auf den Wellen. Ohne Segel wurde es wie ein Korken auf den unruhigen, brodelnden Wassern hin und her geworfen.

»Er schafft es nie im Leben, er kann sie gar nicht erreichen. Das ist Wahnsinn!«

Linda wiederholte im Geiste Rouse Cadwells Worte, während sie die wirbelnden Arme beobachtete, die nun vor der weiß schäumenden Brandung kaum noch zu sehen waren.

»Mein Gott! Sie ist gekentert … das Boot ist gekentert! Oh, Edith!«

Linda konnten nur stumm zusehen. Kein Schrei entrang sich ihrer Kehle, kein Wort kam über ihre Lippen. In der Ferne war schwach die schwarze Silhouette des mit kieloben treibenden Bootes zu erkennen. Welche Chance hatte ein Mensch in diesen Gewässern, die mit einem Boot spielten wie mit einer Nussschale? Der Mut sank ihr. Doch dann rief Rouse: »Er hat sie!«

»Wo?« Sie kniff die Augen zusammen. In der Gischt waren die beiden Gestalten kaum zu erkennen.

»Er hat sie! Sehen Sie doch! Wenn er nur die Felsen da drüben erreicht! Die Flut läuft ab, wenn er es schafft, kann er sich dort festhalten.«

Aber wie lange?, fragte Linda sich. Selbst bei Ebbe mussten die Felsen noch im tiefen Wasser stehen.

»Ja, sehen Sie nur! Er ist da. Gott sei Dank! Hoffentlich kann er sich festhalten.«

Linda klammerte sich an Rouse Cadwell und er sich an sie, aber im nächsten Augenblick schob er sie so abrupt von sich, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. »Die können Sie nicht benutzen«, schrie sie, als sie ihn auf die Jacht am Ende der Bucht zulaufen sah. »Der Motor ist defekt.«

Statt einer Antwort winkte er ihr, ohne sich umzudrehen. Sofort war sie aus dem Wasser heraus und lief über den Strand. Als sie ihn erreichte, zerrte er gerade an der Leine, mit der das Boot festgemacht war.

»Der Motor geht nicht mehr«, rief sie erneut. »Onkel Shane …«

»Es ist eine Bootsstange an Bord. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich die Jacht durch die Bucht gestakt habe. Wo ist Watson?« Sie sahen sich am Strand um, entdeckten jedoch keine Spur von dem Melker. Linda suchte mit den Blicken die Steilküste ab, aber Rouse Cadwell wollte keine Zeit verlieren.

»Kommen Sie mit mir«, sagte er scharf. »Vielleicht brauche ich Hilfe.«

»Ich komme.« Schon watete sie zum Heck der kleinen Jacht. Als sie die dort angebrachte Leiter erklomm, fragte sie sich vage, ob sie in einem Albtraum steckte und gleich zu einer friedlicheren Wirklichkeit erwachen würde. Dann jedoch ging Rouse Cadwell an Bord, griff sich die auf dem Dach der Kajüte befestigte Bootsstange und stieß sie ins Wasser. Ihr wurde klar, dass sie diesen Schrecken nicht träumte. Er war Furcht erregende Realität.

»Gehen Sie zum Bug. Rufen Sie, wenn Sie die beiden sehen.«

An die Reling geklammert, hangelte sie sich über das schmale Deck. Vom Bug aus konnte sie die beiden Gestalten sehen, die sich an die Felsen klammerten. »Sie halten sich noch«, rief sie nach hinten. »Er versucht, sie aus dem Wasser zu ziehen.« Einmal waren die Felsen mit den beiden auf dem Wasser tanzenden Köpfen direkt vor ihr, dann wieder schienen sie verschwunden, aber das lag an den sprunghaften Bewegungen der Jacht, die Rouse Cadwell mit der Stange durch das Wasser manövrierte.

Die Ebbe zog die Jacht wie vorhin das Dingi schnell auf die Lücke zwischen den Felsen und damit aufs offene Meer zu. Nervös fragte sie sich, was passieren würde, falls Rouse Cadwell die Kontrolle über das Boot verlor und sie tatsächlich von der Strömung mitgerissen wurden.

Die tanzenden Köpfe befanden sich nun direkt vor ihr. »Mehr in diese Richtung«, rief sie besorgt über die Kajüte hinweg, wobei sie wild mit dem Arm gestikulierte. »Schnell! Er muss sie über Wasser halten. Schnell!« Genau in diesem Augenblick wurde sie fast über den Bug geschleudert, und die Jacht hielt abrupt an.

»Was … was ist das?« An die Reling geklammert, hangelte sie sich halb nach hinten, wo Rouse Cadwell wie wild gegen die Stange drückte. »Wir sind auf eine Sandbank gelaufen. Großer Gott! Die Jacht kippt. Vorsicht!« Er drehte sich um und griff nach Linda. »Kommen Sie zu mir nach oben!«

Als sie sich an seine Hand klammerte, stellte sie zu ihrer Verblüffung fest, dass er auf einmal über ihr war. Das Kajütendach stand schräg. Entsetzt merkte sie, dass sich die Jacht vollständig auf die Seite gelegt hatte.

»Der Rumpf ist völlig verrottet. Wir müssen auf einen Felsen gelaufen sein. Können Sie schwimmen?« Er musste brüllen, um das Tosen des Wassers zu übertönen.

»Ja.«

»Dann versuchen Sie, den Strand zu erreichen, ich kümmere mich um die beiden.«

»Nein, ich komme mit. Ich bin eine gute Schwimmerin.«

»Wie Sie wollen. Für Diskussionen ist jetzt keine Zeit.« Er zog seine Kleidung aus, und Linda tat es ihm gleich. Als sie sich direkt nach ihm ins Wasser gleiten ließ, stockte ihr das Blut in den Adern, so kalt war es. Sie war eine ausdauernde Schwimmerin, aber das galt für ruhiges Wasser und öffentliche Schwimmbäder. Hier ging es in erster Linie darum, sich nicht von der ablaufenden Flut mitreißen zu lassen. Sie kraulte, weil sie so am meisten Kraft hatte. Als sie einmal den Kopf aus dem Wasser hob, stellte sie zu ihrer großen Erleichterung fest, dass die beiden Gestalten nun bewegungslos auf den Felsen vor ihr lagen. Er hatte es geschafft, war in Sicherheit. Gott sei Dank.

Dabei forderte der Kampf gegen die Strömung sie selbst aufs Äußerste. Nie in ihrem Leben war sie so froh gewesen wie in dem Augenblick, als sie den Kopf hob und das geliebte Gesicht von Ralph Batley über sich sah.

Als er sie auf den Felsen zog, hatte sie das Gefühl, ihr würde die Haut von den Knien gerissen. Für einen Augenblick blieb sie hustend und Meerwasser spuckend liegen. Benommen fragte sie sich, warum er sie so schnell losgelassen und kein Wort mit ihr gesprochen hatte. Als sie sich mühsam auf die Seite drehte und sich das Salzwasser aus den Augen rieb, fand sie die Erklärung. Sie schrie entsetzt auf. Nun wusste sie auch, warum er sich wieder ins Wasser gleiten ließ.

Aus Rouse Cadwells Frage hatte sie geschlossen, dass er selbst ein ausgezeichneter Schwimmer war. Allerdings hatte sie eben erst feststellen müssen, dass man sich bei einer solchen Strömung nicht auf sein Können verlassen konnte. Zu ihrem Entsetzen sah sie nun, dass Rouse in Not war. Er schwamm nicht mehr, sondern hielt sich nur noch über Wasser und wurde von der Strömung mitgerissen. Auch Ralph Batley war offenkundig erschöpft. Nach langen, qualvollen Momenten sah sie, wie die beiden Männer geradezu aufeinander prallten. Sie schlangen die Arme umeinander und schienen in einem irrwitzigen Tanz dahinzuwirbeln. Wenig später merkte sie, dass sie gar nicht versuchten, Linda und Edith Cadwell zu erreichen, sondern auf eine schwarze Felsnadel in der entgegengesetzten Richtung zuhielten. Dann verstand sie auch, warum. Die beiden versuchten, in ruhigere Gewässer zu gelangen, während Lindas Felsen mitten in der Hauptströmung lang. Als sie sah, wie sich die beiden endlich an die schwarze Spitze klammerten, holte sie tief Luft. Aber wie lange würde ihre Kraft reichen? Wenigstens waren sie vor der Strömung sicher. In dieser Hinsicht zumindest vorübergehend beruhigt, wandte sie sich der leblosen Gestalt neben sich zu. Die Frau, die sie in diese Situation gebracht hatte, die ihren Ehemann auf dem Gewissen hatte und möglicherweise für den Tod von zwei weiteren Männern verantwortlich sein würde, lag merkwürdig verdreht auf den Felsen. Voller Bitterkeit drehte Linda das nasse Gesicht zu sich. Es war eiskalt. Langsam löste sie ihre Finger und wandte den Kopf ab, um dem starren Blick der Augen zu entgehen, die noch größer und dunkler wirkten als sonst. Vielleicht sollte sie es mit Mund-zu-Mund-Beatmung versuchen, aber sie besaß keinerlei Erfahrung damit. Im Grunde wusste sie bereits, dass jeder Wiederbelebungsversuch sinnlos war. Sie erschauerte heftig und sah sich erneut verzweifelt nach den beiden Männern um. Rouse Cadwell hing nicht mehr am Felsen, und Ralph Batley hielt sich nur noch mit einer Hand fest, weil er die andere für Rouse Cadwell brauchte.

Sie sprang auf. Sollte sie hinüberschwimmen? Es war eindeutig, dass mit Rouse Cadwell etwas nicht stimmte und Ralph Batley völlig erschöpft war. Verzweifelt sah sie zum Ufer. Dort konnte sie Mrs Batley, Onkel Shane, Michael und zwei männliche Gestalten erkennen, die sie nicht erkannte. Keine von ihnen war so massig wie Sep Watson.

Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie sich wieder ins Wasser wagen musste. Vielleicht konnten sie Rouse Cadwell ja zwischen sich nehmen und so den Strand erreichen. Dann hörte sie leises Motorengeräusch. Die Küstenwache? Nein, ein Rettungsboot würde an den Felsen hängen bleiben. Die kleine Jacht, die nun halb vom Wasser überspült war, hätte es in ihren besten Tagen bei voller Fahrt vielleicht durch die Enge geschafft, aber ein Rettungsboot war zu groß für den schmalen Spalt. Und doch kam das Motorengeräusch immer näher. Jetzt war es selbst durch das Tosen der gluckernden Wellen deutlich zu hören. Als ein kleines rotes Etwas durch die Lücke zwischen den Felsen schoss und durch die Bucht pflügte, lachte sie laut auf. Ihr Gesicht war feucht, und nicht nur vom Salzwasser. Reiß dich zusammen, rief sie sich selbst zur Ordnung.

Ohne große Überraschung stellte sie fest, dass Mr Cadwell selbst am Ruder des kleinen Dingis mit Außenbordmotor saß. Er warf zuerst einen Blick auf die Männer und sah dann in ihre Richtung. Bevor sie ihm etwas zurufen konnte, hielt er schon auf die schwarze Felsnadel zu.

Rouse Cadwell musste mühsam in das kleine Boot gehievt werden. Offenbar hatte er einen Krampf. Sie erschauerte bei dem Gedanken, was ohne Ralph Batleys Eingreifen hätte geschehen können.

Während das Boot mit seinen drei Insassen auf sie zukam, überlegte Linda, wie seltsam das Leben doch war. Noch am Morgen hatte Mr Cadwell Ralph Batley umbringen wollen, und jetzt rettete er ihm das Leben. Dafür hatte Ralph Batley ihn davor bewahrt, noch einen Sohn zu verlieren.

Dann hatte das Boot den Felsen erreicht. Kein Wort fiel. Linda hielt es fest, damit Ralph Batley und Mr Cadwell aussteigen konnten. Der ältere Mann blickte auf seine Schwiegertochter herab. Linda konnte sein Gesicht nicht sehen, aber als er die Tote mit Ralph Batleys Hilfe ins Dingi legte, waren seine Bewegungen sanft.

Das Boot lag nun sehr tief im Wasser. Mr Cadwell sah Linda an. »Wir passen nicht alle auf einmal hinein«, erklärte er schroff, aber entschuldigend.

Bevor sie ihm versichern konnte, dass sie gerne warten würde, war Ralph Batley wieder auf den Felsen geklettert. Er sah seinen alten Feind an. »Das Boot ist ohnehin überladen. Wir warten.«

Mr Cadwell, dessen graues, gequältes Gesicht nichts von seiner üblichen Großsprecherei zeigte, nickte. Dann zog er seine Jacke aus und warf sie Linda zu, bevor er den Motor anließ.

Während sie dem Boot nachsah, konnte Linda das Wunder kaum fassen, denn es war wirklich ein Wunder, dass Ralph Batley und Rouse Cadwell gerettet worden waren. Dann fiel ihr ein, dass Sep Watson am Strand gefehlt hatte. Er musste Mrs Batley und Shane informiert und dann die Cadwells zu Hilfe geholt haben. Wahrscheinlich hatte er gewusst, dass er mit Mr Cadwell besser persönlich sprach. Im Grunde war es auch gleichgültig, wieso sich Mr Cadwell mit seinem Dingi auf das unruhige Meer hinausgewagt hatte. Das Wunder war, dass er es getan hatte.

Dankbar zog sie ihre Knie unter die warme Jacke.

»Ihnen ist kalt.«

»Ja«, sagte sie mit klappernden Zähnen, aber sie brachte ein mühsames Lächeln zustande. »Sie sehen aber auch nicht so aus, als wäre Ihnen warm.«

Langsam setzte er sich neben sie. Sein Gesicht wirkte müde und traurig, aber entspannt, als hätte er eine schwere Operation hinter sich. »Sie waren sehr tapfer.«

»Ich? Was habe ich denn getan?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Was Sie getan haben?« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Jetzt ist nicht der Augenblick, darüber zu sprechen, aber wenn all dies vorbei ist, möchte ich mich gerne ausführlich mit Ihnen unterhalten. Verstehen Sie das?«

»Ja, R-Ralph.« Zum ersten Mal hatte sie ihn mit dem Vornamen angeredet und dabei auch noch gestottert.

»Ihnen ist eiskalt.«

»Nein, nicht wirklich.« Und das stimmte sogar, denn obwohl sie am ganzen Körper zitterte, durchströmte sie eine tröstliche Wärme. Sie wusste ebenso gut wie er, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um Freude zu zeigen, aber dieses Glück war nicht weniger mächtig als die ablaufende Flut, und sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen.

Dann legte er den Arm um sie und zog sie dicht an sich. Seite an Seite auf die Bucht hinausblickend, sahen sie, wie Edith Cadwells Körper aus dem Boot gehoben und Rouse Cadwell am Strand versorgt wurde. Dann war Mr Cadwell wieder unterwegs. Als sich das Dingi tuckernd näherte, legte Ralph seinen Arm fester um Linda und führte mit seiner großen Hand die ihre an seine Lippen. Sie sah ihn nicht an, während er einen Finger nach dem anderen küsste, sondern blickte unverwandt zum Ufer und dem sich nähernden Boot, aber ihr Herz wurde seltsam ruhig.

Jetzt ist nicht der Augenblick, hatte er gesagt und ihr doch alles gegeben, was sie im Moment brauchte. Die anderen Dinge konnten warten. Vor ihr lag ein ganzes Leben auf Fowler Hall, das von eben diesen Dingen erfüllt sein würde, von zärtlichen und leidenschaftlichen Umarmungen, von Geben und Nehmen. Gelächter am Feuer in der Halle, wenn die Arbeit des Tages getan war, denn an Arbeit würde es nicht fehlen. Aber sie würde Teil des Lebens sein, eines erfüllten Lebens. Nein, es war nicht der richtige Zeitpunkt, aber der würde kommen. Bis dahin konnte sie warten.

Sie schmiegte sich an ihn und hatte das Gefühl, mit ihm zu verschmelzen, Teil der Stärke, Zärtlichkeit und … ja, auch der Überheblichkeit zu werden, die diesen Mann ausmachten. Sie war nicht länger Linda Metcalfe, sondern Linda Batley, und dieses Glück war so groß, dass es fast schmerzte.
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